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Vorwort

Ich habe nicht eine Geschichte Deutsch-Neuguineas in 
seiner deutschen "Zeit geschrieben, ich gebe auch keine Tage-
buchblätter wieder. Ich habe versucht durch die Darbie-
tung von Erlebnissen und Ereignissen in bunter Holge, 
ohne erschöpfend zu sein, die Aufgaben näherzubringen, 
deren Lösung uns in den dreißig Jahren unserer Herrschaft 
in Spannung hielt. Hür die Entwicklung eines tropischen 
jungfräulichen Gebietes find Klima/ Boden und Men-
schen in erster Linie bestimmend. §ür Neuguinea stand 
und steht heute noch das Problem der Bevölkerung im 
Vordergründe. Oer "Zusammenprall Zweier Kulturen, der 
unsrigen und der des Menschen der Steinzeit, mußte not-
wenig Erschütterungen und Reibungen bewirken. Ihre 
Abwendung war zwingendes Gebot, die zuträgliche Horm 
mußte gefunden werden. Von dem Erfolge hing jedes 
Ausgreifen ab, sei es für die wirtschaftliche Durchdrin-
gung, sei es für die kulturelle Erschließung des Inselrei-
ches. Ich durste im Lauf der Erzählung vieler tapferer 
und selbstloser Helfer und Mitarbeiter gedenken, sie alle 
zu nennen ist unmöglich.

Möchte das Büchlein in seiner gedrängten Gestalt die 
Erinnerung an die vergangene deutsche koloniale "Zeit be-
leben und vertiefen. Dr. Albert Hahl
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Die ersten Jahre

Om frühen Morgengrauen öes Neujahrstages 18?6 lief 
öer Dampfer „Stettin" des Norddeutschen Llogö in §rieö- 
rich-Wilhelmshafen ein und weckte die Bewohner mit 
einem lauten Böllerschüsse aus dem Schlummer. Cs wurde 
lebendig in den unter Palmen versteckten Däusern und am 
Elfer. Ein Boot stieß ab/ bemannt mit einem Europäer und 
sechs farbigen Ruderern. Oie Hafenbehöröe in Gestalt des 
Polizeimeisters begrüßte das Schiff/ das die ersehnte 
tzeimatpost und verspätete Weihnachtsgeschenke brachte. 
Oie Formalitäten des 'Zoll- und Gesundheitsdienstes waren 
bald erledigt. Oen Reisenden stand/ nachdem öer Oampfer 
an öer Landungsbrücke angelegt hatte/ der Weg in das 
Land ihrer "Zukunft offen. Oie Oampferlinie/ von Singa- 
pore über Batavia laufend/ berührte in achtwöchentlicher 
Folge die wichtigsten Überlassungen öes Schutzgebietes 
unö stellte öie für öie "Zufuhr unö öen Personenverkehr 
notwenöige Verbinöung mit öer Außenwelt her. Ein öurch- 
gehenöer Verkehr bestanö nicht/ öa öer Oampfer im Bis-
marck-Archipel umkehrte. Oie "Zahl öer Reisenöen war öa- 
her bescheiden.

Vor sechs Monaten hatte ich mich von öer Kgl. Bayeri-
schen Regierung/ Kammer öes Onnern/ in Bagreuth/ wo 
ich als Affeffor tätig war/ verabschieöet. Och war auf Grunö
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meiner Bewerbung in die Kolonialabteilung des Auswär-
tigen Amtes einberufen worden, tfteine Tätigkeit in Ber-
lin galt der Vorbereitung für den Dienst in Ostafrika. 
Aber in Herbertshöhe war der Kaiserliche Richter, mein 
Vorgänge^ dem Klima nicht gewachsen, er mußte die 
Heimreise antreten. Der Reichskanzler übertrug mir die 
erledigte Stelle. Die sonst übliche Zeit der Vorbereitung 
für die koloniale Tätigkeit erfuhr dadurch eine starke Kür-
zung. So kam es, daß ich, statt später nach Ostafrika zu 
reifen, nun in Neuguinea landete. Der Kaiserliche Richter 
in Herbertshöhe war der einzige Beamte des Reiches im 
Lande. Die Stelle war geschaffen worden, um die Unab-
hängigkeit der Rechtspflege von dem Einflüsse der Landes-
herrin, der Neu Guinea Compagnie, auch nach außen sicht-
bar werden zu laffen. Mit Genehmigung des Reichs-
kanzlers hatte die Neu Guinea Compagnie mir auch die 
Führung der öffentlichen Verwaltung für das Gebiet 
meiner Tätigkeit, Bismarck-Archipel und Salomo-Inseln, 
übertragen.

Außer mir befanden sich noch an Bord der in die Dienste 
der Neu Guinea Compagnie tretende Arzt Dr. Kurt Dan- 
neil und der von der Akademie in Budapest entsandte 
Ethnologe Biro Lajos. Nm neun Nhr meldeten wir uns 
bei dem stellvertretenden Landeshauptmann der Neu Gui-
nea Compagnie, Korvettenkapitän a. D. Rüdiger. Der 
freundliche Empfang, verbunden mit einer kurzen Er-
örterung der augenblicklichen Lage und der Aufgaben in 
meinem Amtsbereich, ging rasch vorüber. Es blieb somit 
Zeit, des Landes Hauptstadt, von den Einheimischen Ma-
s



öang genannt/ Zu besichtigen unö Besuche abZustatten. 
Oie dem Urtvalö von öer Küste her abgerungene Flache 
umfaßte etwa fünfzig Hektar. Sie war mit Kokospalmen 
bestanden und von sauber gehaltenen Wegen durchzogen. 
Oie Häuser öer Europäer und die Geschäftsräume lagen 
am steil abfallenden Korallenstrand/ die Behausungen öer 
Arbeiter unö Polizisten zogen sich am Ranöe öes Wal- 
öes hin. Oie gesamte Anlage machte einen freunölichen 
Ginöruck. Bei öer (Enge öes Raumes war öas §elö in kur-
zer 'Zeit überholt/ Straßen oöer gebahnte Pfaöe in öen 
unöurchöringlichen Arwalö gab es nicht. Oamit blieb nur 
übrig, öem offenen Verkehrsweg öer Kolonie sich zuzu- 
wenöen - öer Wasserstraße. Ein Polizeiboot führte meine 
Mitreisenöen unö mich nachmittags nach öer im £)afen 
Hegenden Insel Siar/ öem Hauptsitze öer Rheinischen Mis-
sion unö öer Stätte öes Europäerkrankenhauses. Wir wur- 
öen vom Missionssenior Bergmann unö im Krankenhause 
von öer Schwester Auguste Hertzer unö öem Arzte Dr. Otte 
Oempwolff freundlich willkommen geheißen. An diesen Be-
such schloß sich eine Fahrt den Zombafluß aufwärts an, in 
der Abficht/ womöglich zur Stätte öer früheren Eabak- 
pflanzung in öer Zomba-Cbene zu gelangen. Oort war ein 
recht guter Oeckblatt-Gabak gezogen woröen. Man hatte 
aber öas unmittelbare Hinterlanö von Frieörich-Wil- 
helmshafen für öie Pflanzungswirtschaft aufgegeben/ um 
sich öem Gebiete öer Astrolabe-Bucht zuzuwenöeu/ weil 
man öie (Ebenen von Crirna unö Stephansort günstiger 
für öen Anbau hielt als öas öurch öie Nähe öer Küsten-
berge begrenzte Gebiet einwärts Frieörich-Wilhelrns-
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Hafen. Oie Flußfahrt fanö ein rasches Enöe/ öa die Fahrt-
rinne öurch Baumstämme gesperrt war. Irgendein freund-
licher Pfad/ der ein weiteres Vordringen Zu Lande eröff-
net hätte/ fanö sich nicht.

Am Morgen ging es mit dem Dampfer weiter nach der 
Reede von Stephansort/ dem Sitze der Astrolabe Com-
pagnie/ einer Cochterunternehmung der Neu Guinea Com-
pagnie. Hier nahm ich zum ersten Male Einblick in einen 
großangelegten und wohlgeordneten Pflanzungsbetrieb. 
Cs waren etwa Zweitausend Arbeiter beschäftigt: Zu je 
einem Drittel Chinesen, Malaien und Melanesen. Oie Lei-
tung lag in erfahrenen fänden/ die gesamten Anlagen 
und die Ordnung des Betriebes konnten mustergültig ge-
nannt werden. Aber die Schwierigkeiten/ die schließlich zur 
Umstellung des Unternehmens führten/ wird später Zu 
sprechen sein. In dem Strandöorfe Bogadjim an der Reede 
von Stephansort war die Rheinische Mission unter der 
Leitung von Missionar Hoffmann tätig/ in deffen Hause 
es zu einer Aussprache über die Hemmnisse des Kultur- 
und Missionswerkes durch die Veranlagung der Einge-
borenen und durch die weitreichende Sprachzersplitterung 
kam. Nach einem Aufenthalt von zwei Cagen verließ der 
Oampfer den gastlichen Ort/ an dem sich Biro Lajos für 
seine Forschungen niederließ.

Im Verlauf der Reise wurde noch die Bucht von Sim- 
bang bei Finschhafen berührt zur Postabgabe, an die 
Neuendettelsauer Mission. Von einem Höhenzuge herab 
grüßte als freundliches Wahrzeichen eines mutvollen Aus-
greifens das Haus der Misfionsstation auf dem Sattel-
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Berg. Finschhafen/ benannt nach dem Forschungsreisenden 
Dr. Finsch/ war die erste von der Neu Guinea Compagnie 
im Jahre 1886 gegründete Niederlassung in Kaiser-Ml- 
Helms-Land gewesen/dem deutschen Ceile der großen Insel 
Neuguinea. Oer Landeshauptmann hatte dort seinen Sitz 
gehabt. In den Jahren 1889 und 1890 traten indessen schwere 
Krankheiten auf/ die zahlreiche Opfer forderten. Oie Nie-
derlassung wurde daher preisgegeben und verlassen.

Mit dem Abschiede von den Missionaren in Simbang 
war die Fahrt der Küste Neuguineas entlang zu Ende ge-
diehen. Oer Oampfer wandte sich nordwärts nach den In-
seln des Bismarck-Archipels/ meinem engeren Reich. 
Am 14. Januar wurde die Theede von cherbertshöhe an 
der äußeren Blanchebucht auf der Gazelle-Halbinsel be-
rührt/ das Hauptquartier der Neu Guinea Compagnie im 
Bismarck-Archipel/ für mich und Dr. Oanneil das Ziel der 
achtwöchigen Reise seit der Einschiffung in Genua. Oie 
Gazelle-Halbinsel bildet die nördlichste Gliederung der 
Insel Neupommern. In der Flächenausdehnung kommt 
diese etwa der Größe von Baden und Rheinpfalz gleich.

Ich übernahm noch am Cage der Ankunft die Geschäfte 
aus den fänden des Stationsleiters der Gesellschaft/ des 
Herrn Mende. Oie „Stettin" lief nach der Löschung ihrer 
Ladung noch weiter nach dem Hafen von Matuph Sitz der 
Firma Gernsheim & Co. Ich folgte dorthin am nächsten 
Cage in einem Ruderboot/ bemannt mit fünf Melanesen. 
Meine erste größere Bootsfahrt über See verlief ange-
nehm. Oie See war glatt/ ein Sonnensegel verlieh eini-
gen Schatten. In Matupi bestieg ich wieder den Oampfer
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und fuhr mit ihm noch nach dem Hafen von Mioko in 
der Neulauenburg-Gruppe/ der Gazellehalbinsel nördlich 
vorgelagert. Dort hatte eine Zweigniederlassung der Deut-
schen Wandels- und Plantagengesellschaft der Südsee-
inseln ihren Sitz. Don da lief das Schiff wieder in Her- 
bertshöhe vor zur Übernahme der Post und wendete dann 
den Kiel wieder Singapore zu. Hür acht Vochen blieben 
damit die Inseln von der Außenwelt abgeschnitten und sich 
selbst überlasten.

Mit dem Besuche von Matupi und Mioko hatte ich nun, 
abgesehen von den kleinen Faktoreien im Nusahafen im 
nördlichen Neumecklenburg/ während der Ausreise nach 
dem Orte meiner Bestimmung alle vorhandenen Ansatz-
punkte der bisherigen Entfaltung berührt. Sie war im 
Amriß die folgende gewesen: Adolf von Hansemann/ Ehef- 
Lnhaber der Disconto Gesellschaft/ wurde durch seine Be-
mühungen um die Stützung des Hamburger Dauses Johann 
EesarGoöeffro^ mit der Inselwelt des Stillen Ozeans ver-
traut. Frankreich und England hatten sich seit der Mitte 
des 19. Jahrhunderts in den Besitz der wertvollsten Teile 
gesetzt. Hür einen Zugriff lagen nur noch die Inselgruppen 
des nordwestlichen Gebietes/ die Melanesischen Inseln, 
offen. In Deutschland hatte die koloniale Bewegung ein-
gesetzt. Im Einvernehmen mit Freunden in Hamburg und 
Bremen rüstete Herr von Hansemann ein besonderes 
Unternehmen aus/ das unter Führung des Profestors 
Dr. Hinsch und des Kapitäns Dallmann in den Jahren 
1884/85 die Inseln bereiste und durch den Abschluß 
weit ausgreifender Landerwerbsverträge die Grund-

12



läge für eine Besitznahme öer im Verkehr öer Völker 
als herrenlos zu betrachtenden Inselgruppen schuf. 
Dr. Hinsch hat in seinem schönen Buch „Samoa-Hahrten" 
diese Reisen und ihre Ergebnisse packend geschildert. In 
den Jahren 1884/86 wurde durch die Hlaggenhissungen der 
Kriegsschiffe „Elisabeth" und „Hgäne" auf Kaiser-Wil- 
Helms-Land/ dem Bismarck-Archipel/ den Karolinen und 
Marshallinseln und den Salomoinseln die Besitzergrei-
fung durchgeführt/ die ihre Anerkennung und Abgrenzung 
durch besondere Vereinbarungen mit England/ Holland 
und Hrankreich erfuhr. Oer Streit mit Spanien um den 
Besitz der Karolinen wurde durch den Schiedsspruch des 
Papstes Leo des Dreizehnten im Jahre 1887 zugunsten 
Spaniens entschieden. Durch die Kaiserlichen Schutzbriefe 
vom 17. Mai 1885 und 13. Dezember 1886 wurde die 
Neu Guinea Compagnie zur Ausübung landeshoheitlicher 
Befugnisse unter öer kaiserlichen Oberhoheit ermächtigt. 
Oie Marshallinseln wurden einer besonderen kaiserlichen 
Verwaltung unterstellt.

Oie Neu Guinea Compagnie ging mit Nmsicht und Auf-
wendung erheblicher Geldmittel an die Erfüllung ihrer 
Pflichten als Crägerin öer Hoheit über öas Schutzgebiet. 
Allen Maßnahmen konnte eine Auswirkung zum besten 
öes Lanöes nur öann beschieöen sein/ wenn sie auf einer 
guten Kenntnis öes Gebietes unö seiner Bewohner be-
ruhten. Oamit hob öas großzügig eingeleitete unö von öen 
ausersehenen Kräften mit Eifer geführte Werk öer Hor- 
schung an/ öas in öreifacher Richtung geleitet wuröe. Oer 
erste Lanöeshauptmann/ Aömiral Hreiherr von Schleinitz/
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öer bereits 1874 als Befehlshaber des Kreuzers „Ga-
zelle" öer Erkundung öer Küsten und damit öer Erökunöe 
wesentliche Dienste geleistet hatte, war tätig Zur Fest-
legung öes Küstenverlaufs von Kaiser-Vilhelms-Lanö 
unö Neupommern. Oie Geographen unö Vermessungsbe-
amten Schraöer, Hollrung, Schneiöer, Sunstein widme-
ten sich der Aufschließung des Landes. Oie Beeinflussung 
der Eingeborenen unö öie wirtschaftliche Nutzbarmachung 
wuröe öurch öie Anlegung von Stationen versucht, außer 
Hinschhafen, öem Sitze öes Landeshauptmannes, noch 
Eonftantinhafen, Hatzfelöhafen und in öer Neulauenburg- 
Gruppe Kerawara. Unter öem zweiten Landeshauptmann, 
Geh. Oberpostrat, später Staatssekretär Krätke, wurden 
diese Arbeiten fortgeführt, bis sie mit der Erkundung des 
Gogolflusses durch Dr. Karl Lauterbach im Jahre 18?0 zu-
nächst ihren Abschluß fanden. Viflenschastlich, namentlich 
für die Landes- unö öie Volkskunöe, war eine Hülle von 
Aufschlüßen unö Kenntniflen geschaffen woröen. On wirt-
schaftlicher Hinsicht waren bemerkenswerte Beobachtungen 
nicht zutage getreten, jeöenfalls war festgestellt, öaß einem 
raschen Zugriff offenliegenöe Schätze öes Boöens oöer öer 
Pflanzenwelt sich nicht öarboten. Oie Neu Guinea Com-
pagnie sah sich öamit vor öie Notwenöigkeit gestellt, öie 
wirtschaftliche Entfaltung im Wege öes Hanöels mit öen 
Eingeborenen unö eines georöneten Anbaues in eigener 
Rechnung zu versuchen. Oie Überleitung in öieses neue 
Helö öer Tätigkeit lag in öenHänöen öes Reichskommissars 
Hritz Rose, öes Lanöeshauptmanns Schmiele unö öer Aö- 
ministratoren Kurt von Hagen unö Hubert Geisler. Oie
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wissenschaftliche Durchdringung des Landes kam bis auf 
weiteres zu einem Stillstand.

Kaiser-Wilhelms-Land war bis zur Flaggenhissung von 
europäischem Einflüsse unberührt geblieben, bildete mithin 
ein völliges Neuland für jede Einwirkung von unserer 
Seite. Im Bismarck-Archipel war eine gewisse Entwick-
lung bereits vorhanden. Im Jahre 1875 hatte die Austral- 
aflsch-Wesle^anische Methodisten Gesellschaft für ihr 
Mjssionswerk in der Neulauenburg-Gruppe im Gunter- 
hafen unter George Brown festen Fuß gefaßt. Bald dar-
auf, im Jahre 1878, überraschte ein Franzose, Marquis de 
Ray, seine Mitwelt durch die Kundgebung, daß er in Me-
lanesien eine freie Kolonie gegründet habe. Auf dem Pa-
pier hatte er sich die Inseln, die wir später unter dem 
Namen Bismarck-Archipel Zusammenfaßten, und andere 
angeeignet. Oer Sitz des Gouverneurs wurde nach Port 
Breton (Metelik) im Süden von Neumecklenburg gelegt. 
In den Veröffentlichungen wurde zur Zeichnung von Ak-
tien für die zu gründenden Unternehmungen aufgefordert. 
Mit der Einzahlung der Beträge wurden Ansprüche auf 
Landzuteilung erworben. Drei Schiffe landeten gutgläu-
bige Kolonisten in der Wildnis von Metelik. Bis auf etwa 
sechzig Menschen erlagen sie dort rasch dem hunger und 
den Krankheiten. Oer Rest rettete sich nach Mioko und 
wurde von dort nach Australien überführt. Mit dem letz-
ten Schiffe waren auch zwei Priester des Ordens vom 
heiligsten Herzen Jesu in das Land gekommen. Sie blie-
ben zurück und setzten sich in Nonöup auf der Gazelle-
halbinsel fest. Aus dieser mutigen Eat erwuchs dann das
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Werk der Missionsgesellschaft vom heiligsten herzen Jesu 
in Hiltrup. Auch ein Belgier Mouton und sein Sohn Oc-
tave folgten nicht ihren Leidensgefährten nach Australien, 
sondern machten sich in Kinigunan an der Blanchebucht 
seßhaft und waren erfolgreich in handel und Pflanzung 
tätig.

Der erste deutsche Kaufmann, Eduard hernsheim, hatte 
I sich Ende der siebziger Jahre auf der Insel Makada in der 

Neulauenburg-Gruppe niedergelaflen, war aber von da 
I bald nach dem Inselchen Matupi in der Blanchebucht über-

gefiedelt. Aus diesem Unternehmen erwuchs die Firma 
* Robertson & hernsheim, später dann hernsheim & Eo. 
j Oie Zweigniederlassung der Deutschen Handels- und 

Plantagengesellschaft in Mioko diente vornehmlich den 
Zwecken der Anwerbung für die Pflanzungen in Samoa. 
Oie Firma C. E. Forsa^th war in Ralum an der Blanche-
bucht seßhaft geworden und betrieb außer handel auch noch 
die Anlage von Kokospalmpflanzungen. Oie drei genann-
ten Häuser unterhielten bescheidene handelsniederlassun- 
gen auf der Nordküste der Gazellehalbinsel und im nörd-
lichen Neumecklenburg, ebenso auf den kleinen, den Sa-
lomoinseln und Neumecklenburg vorgelagerten Atollen. 
Oie auf der Insel Kerawara im Jahre 1887 errichtete 
Station der Neu Guinea Compagnie war 1891 nach 
Herbertshöhe an der Blanchebucht verlegt worden, um 
dort dem handel und dem Pflanzungsbetriebe zu dienen.

Mit dieser kurzen Aufzählung ist die Ausbreitung euro-
päischen Einflusses und europäischer Wirtschaft im Bis-
marck-Archipel um das Jahr 1896 erschöpft. Oer weg,
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öen diese zum Teil recht bescheidenen Niederlassungen be-
schritten hatten^ war mit Blut besprengt/ denn es ist kaum 
eine von ihnen von Angriffen und Zerstörung seitens der < 
Eingeborenen verschont geblieben. Oie letzten größeren ; 
Kämpfe hatten sich auf der Gazellehalbinsel abgespielt. 
Eine Erhebung der Eingeborenen im Hinterlande von 
Herbertshöhe gegen das Vordringen der Pflanzungen 
hatte nur durch den Eingriff eines Kriegsschiffes nach 
Landung und Verwendung seiner Mannschaft gedämpft 
werden können. Qm Herbst 1895 waren alte Fehden der 
Eingeborenen auf der Nordküste der Gazellehalbinsel neu 
ausgebrochen/ die versuchte Gefangennahme des Führers 
Toronöiat war mißglückt- es hatte sich herausgestellt/ daß 
die kleine Polizeitruppe dieser Aufgabe gegenüber den 
starken Stämmen nicht gewachsen war. Es war also/ um 
kurz zusammenzufaffeu/ keine erfreuliche Lage/ in die ich 
mit der Geschäftsübernahme in Herbertshöhe versetzt wor-
den war. Zunächst stattete ich meine Besuche ab.

Ein gut gehaltener schattiger Weg führte durch die 
Pflanzung der Neu Guinea Compagnie nach Vimapope, 
der Hauptniederlaffung der Mission vom Heiligsten Herzen 
Jesu und dem Sitze des Bischofs Ludwig Eouppch ein ge-
bürtiger Franzose. Oie Zierde des Platzes bildete die 
doppeltürmige neuerbaute Kirche. Oer Bischof beherrschte 
auch die englische Sprache/ nicht aber die deutsche. Mit 
wenigen Ausnahmen waren die Väter/ Brüder und 
Schwestern der Mission Deutsche. Oie rechte Hand des 
Bischofs in allen geschäftlichen Dingen/ Pater Johannes 
OL^S/ hatte daher manche Oolmetscherdienfte zu leisten.
L Hahl, Gvuverneursjahre 17



Oie Leitung der Australasischen Methodisten (Vesle^ani- 
schen) Mission ruhte in den fänden des 5)errn I. N). Cham-
bers. Cr wohnte in Raluana, etwa acht Kilometer von 
Herbertshöhe entfernt. Dorthin führte noch kein N)eg, ich 
mußte wieder das Ruderboot besteigen. Dem Missionar 
stand ein bescheidenes Haus, nach der üblichen Bauart aus 
Holz auf Pfahlrosten errichtet, zur Verfügung. Oer 
Gottesdienst wurde in einem einfachen Bau abgehalten, 
bestehend aus einem Holzgerüst, umkleidet mit Matten 
und gedeckt mit getrocknetem Alanggras. Aber das Gottes-
haus war geräumig, kühl und sauber. Oie Besucher saßen 
auf Matten auf dem Boden.

Oie Herren Ma?c Chiel und Adolf Schulze, Leiter von 
Gernsheim & Co. und der Mioko-Niederlassung, hatte ich 
schon bei dem Besuche von Matupi und Mioko kennen-
gelernt. Oie Firma C. C. ForsaM gehörte Frau CmmaClisa 
KoM und wurde von ihr geführt. Ohr Vater war amerika-
nischer Staatsbürger, ihre Mutter eine Samoanerin, die bei 
ihr lebte. Oie Frau hatte ein abenteuerliches, wechselvolles 
Schicksal hinter sich, war in ersterChe mit einemCngländer 
Forsa^th verheiratet, stand dem Amerikaner Chomas Dar-
rell, dem eigentlichen Begründer des Unternehmens, zur 
Seite, beerbte ihn und schloß eine Zweite Che mit dem 
deutschen Pflanzer Paul Kolbe. Sie blieb die Herrin und 
war die Seele des Geschäftes. Sie beherrschte unsere 
Sprache nicht. On einem von ihrem Hause Guantambu, 
das dicht bei Herbertshöhe lag, etwa fünf Kilometer ent-
fernten Teile der an der Blanchebucht sich erstreckenden 
Kokospflanzung wurde sie von ihrer Schwester Phebe und
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deren Gatten Richard Parkinson in ihren Geschäften/ vor 
allem in der Leitung der Pflanzung unterstützt. On dem 
freundlichen Mohnhause dieses Ehepaares gab es eine 
Schar fröhlicher Kinder/ die drei Sprachen durcheinander 
gebrauchten/ Deutsch/ Englisch und Melanesisch.

3um Abschlusse der Besuche stieg ich den schönen/ in 
Windungen verlaufenden Pfad nach der Höhe von Vuna- 
tali empor und fand mich bei dem Administrator der Neu 
Guinea Compagnie, Herrn Hubert Geisler/ ein. Don der 
Veranda des Dauses bot sich ein herrlicher Blick über die 
weite/ im Sonnenlichte glänzende See bis zu den Ber-
gen der Kraterhalbinsel bei Matupi und über die Inseln 
der Neulauenburg-Gruppe hinweg zu den abschließen-
den/ düster emporragenden Bergzügen Neumecklenburgs. 
Oie persönliche Aufnahme war überall eine freundliche/ 
sie verlief besonders herzlich in Vunatali. Recht erfreu-
lich war auch/ daß ich aus allen Unterhaltungen ent-
nehmen konnte/ daß Spannungen zwischen den führenden 
Personen nicht bestanden/ bei allem Wettbewerb/ den die 
Geschäfte mit sich brachten.

Oie Leiter der größten Unternehmungen hatten sich bei 
der Abgeschiedenheit der Lage der einzelnen Niederlassun- 
gen eine gewifle selbstherrliche Stellung geschaffen und 
gesichert/ die wohl auch notwendig war, um bei der Man-
gelhaftigkeit aller Verwaltungseinrichtungen im Falle der 
Not sich selbst zu helfen. Es war/ kurz gesagt/ je weiter der 
einzelne von dem Sitze der Regierung entfernt war, um 
so stärker ein Zustand des Faustrechts in den Verhältniffen 
zwischen Meiß und Schwarz entwickelt. Als Ergebnis aller
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Gespräche bestand Übereinstimmung dahin, daß jeder wei-
tere Fortschritt der Wirtschaft von der Heranziehung der 
Eingeborenen in die Dienste des Europäers und von dem 
erhöhten Verbrauch der Handelsware, also der Stärkung 
der Kaufkraft der Eingeborenen, abhängig sei. Ein Teil 
aber der Landeskundigen hielt eine Einwirkung auf die 
Eingeborenen überhaupt für ausgeschlosten. Oie Gegensätze 
zwischen unserer Art und der Kultur der Steinzeitmen- 
schen seien eben so große und schroffe, daß der schwächere 
Geil notwendig untergehen müffe,- der Eingeborene Neu-
guineas folge damit nur dem Geschicke der Australneger 
oder anderer dahingeschwundener Raffen. Andere Mei-
nungen gingen dahin, daß eine Einwirkung wohl möglich 
sei, man müffe aber eine solche völlig der Mission über- 
laffen. Jeder Versuch einer Beeinflussung von der Regie-
rungsseite her durch Gewöhnung an Frieden, Gehorsam, 
äußere Ordnung müßte mißlingen. Och bekam den wohl-
meinenden Rat, mir eine schöne Bibliothek zu beschaffen 
und die Zeit von drei Jahren, die zunächst vor mir lag, da-
zu zu benutzen, meine Kenntniffe zu bereichern und mich 
weiter in die OLnge nicht einzumischen. Ich selbst hatte sehr 
rasch gefunden, daß die Geschäfte der Gerichtsbarkeit, so-
weit sie sich auf die Europäer erstreckten, meine Arbeits-
kraft nicht besonders in Anspruch nahmen. Ich hatte also 
Zeit für die Verwaltung und ging in der Einstellung zu 
meinen Pflichten davon aus, daß eine wirkliche Entwick-
lung des Landes nur möglich erschien, wenn nach dem 
Vorbilde anderer Kolonien es auch in Neuguinea gelang, 
den Eingeborenen in eine geordnete Verwaltung einzu-
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beziehen und ihn selbst für öen Dienst am Lanöe unö da-
mit für sein eigenes Wohl zu gewinnen. Aber von dieser 
schönen Erkenntnis bis zur Ausführung war ein weiter 
Veg. Zunächst blieb nur übrig, auch die Gegenseite zu 
hören, und damit setzte ich mir als nächste Aufgabe, öen 
Eingeborenen gründlich kennenzulernen. Hierfür bildeten 
Sprachkenntniste die erste Voraussetzung. Oie beiden Mis-
sionen verwendeten für ihre Anterweisungen die Mundart 
der Blanchebucht. Jm übrigen bedienten sich die Europäer 
des Pidgin-Englisch, desten Erlernung unö Anwendung 
zwar keinerlei Mühe bot, das sich aber für eine Anter-
haltung mit öen Eingeborenen über Sitte, Recht, Ge-
wohnheit, Lebensfragen aller Art als unzureichenö er-
wies. Cs fehlte öer Wortschatz. Ich erlernte also mit Eifer 
öie Sprache öer Eingeborenen unö vergnügte mich öamit, 
auf öen Eingeborenenpfaöen einwärts Herbertshöhe um-
herzustreifen, die Dörfer öer Eingeborenen aufzusuchen 
unö mit ihnen bekannt zu weröen. Diese Märsche öehnten 
sich rasch aus. Nach örei Monaten war ich so weit, ein-
fachen Anterhaltungen folgen zu können, auch verfügte 
ich über eine recht nützliche Aberficht über öie Lage öer 
Eingeborenengaue, ihre wichtigsten Verbindungswege, öie 
Beziehungen öer einzelnen Völkerschaften zueinanöer bis 
nach Kap Livuan an öer Noröküste öer Gazellehalbinsel.

Es genügte natürlich nicht, öie persönliche Zurüstung 
zur Bewältigung öer Aufgaben vorzubereiten. Auch öie 
Mittel für seöes Vorgehen mußten überholt unö bereitge-
halten weröen,- öamit war es herzlich schlecht bestellt. Bei 
öer Lanöung am 14. Januar wuröe ich von Herrn Menöe
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in ein recht schmuckes Häuschen am Strande geführt/ das 
mir als Wohnung zugeteilt wurde. Es war aus L)olz er-
baut, mit Wellblech gedeckt und ruhte auf Zementpfosten. 
Oer Anstrich war in weißer Ellfarbe gehalten, die Fenster-
stöcke blau abgetönt. Möbel oder Bodenbelag gab es nicht. 
Ich hatte aber alles mitgebracht. Oer im Lande schon er-
fahrene Dr. Oanneil hatte zu den erforderlichen Anschaf-
fungen in Singapore geraten. Für ihn, den sehnlich er-
warteten Arzt, war aber kein Wohnhaus vorhanden. So 
blieb nur übrig, Dr. Oanneil einzuladen, die beiden Zim-
mer mit mir zu teilen- dabei ist es dann für ein ganzes 
Jahr geblieben. Oer wundervolle Blick über die weite See 
von der Veranda aus entschädigte für die Enge des Rau-
mes. Für den ärztlichen Betrieb fehlte es leider auch an 
einer Apotheke. Oaher kam es, daß der gute Ooktor seine 
Kisten mit Medikamenten auf der rückseitigen Veranda 
aufstapelte und unzählige Flaschen und Eöpfe im Wohn- 
unö Schlafzimmer an den Wänden entlang aufstellte, da 
es auch keine Schränke und Räume zu ihrer Unterbrin-
gung gab. Wenn Kranke zur Untersuchung kamen, mußte 
ich stets erst das Feld räumen und mich in das gegenüber-
liegende Büro flüchten.

Auch dieses umfaßte zwei Räume. In dem einen am-
tierten die Angestellten der Neu Guinea Compagnie, ein 
Eisch für den Lagerverwalter, ein anderer für den Land-
messer, ein anderer für den Buchhalter - damit war der 
Raum besetzt. Ich selber saß mit einem Sekretär zusam-
men, mit dem braven Ferdinand Steusloff aus Perleberg. 
So klein der Raum war, so umfaflend war meine Eätig-
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feit/ wenigstens nach der äußeren Ordnung der Dinge. 
Ich war Kaiserlicher Richter ersten Rechtszuges, führte die 
Geschäfte der öffentlichen Verwaltung, war mit konsula-
rischen Befugnissen des Reiches ausgestattet/ versah die 
Geschäfte des Seeamtes/ der Hafen- und Zollverwaltung/ 
der Quarantänepolizei und war Standesbeamter. On 
Wahrheit gab es inöeffen nur an den Oampfertagen und 
etwa noch in der vor der Ankunft liegenden Woche zu tunz 
wenn die Europäer zu diesem Ereignis sich einfanöen. Oer 
Gerichtsschreiber war Agent der Kaiserlichen Post, Iu 
meinem Stabe gehörte noch der Polizeimeister Wilhelm 
Linberger. Aus der Kaiserlichen Marine übernommen, 
war er der unentbehrliche Gefährte bei allen Bewegungen 
über See. Er trat bald in den Pflanzungsöienst über, dem 
er für seine weitere erfolgreiche Laufbahn treu blieb. Es 
dauerte ein Jahr, bis ich Ersatz für ihn erhielt. Meinem 
Befehle unterstand eine Gruppe von vierundzwanzig 
„Polizeijungen", die mit einer Mütze, einem roten Hüft-
tuch, einem Ledergürtel nebst Patronentasche und einem 
Mauserkarabiner, Modell 71, ausgerüstet waren. Aber 
meine Befehlsgewalt stand nur auf dem Papier, denn die 
Leute konnten zwar morgens von sechs bis acht ausgebil-
det werden, sei es im Schießen oder E-cerzieren oöerBoots- 
rudern, von acht Nhr ab mußten sie unweigerlich in der 
Pflanzung der Neu Guinea Compagnie arbeiten,- denn es 
wurde damals heftig gespart. 3n einem Inselgebiet voll-
zieht sich jede Bewegung über See. Oie Verkehrsmittel 
waren aber sehr bescheiden. Oie Neu Guinea Compagnie 
besaß zwei Ruderboote, von denen das eine so überlastig
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war/ daß man es nicht benutzen konnte. Oer Administrator 
verfügte noch über ein kleines offenes Segelboot/ das die 
Eingeborenen „Kalabua" nannten. Das ist die Bezeich-
nung für eine kurze/ dicke Kochbanane/ und mit diesem 
Wort hatten fie den Trog in seiner äußeren Erscheinung 
treffend bezeichnet. Oer Neu Guinea Compagnie gehörte 
auch ein schöner und gut geführter Segler „Senta"/ 
siebzig Connen groß- das Schiff wurde ausschließlich für 
handel und Anwerbung gebraucht und ließ sich nur selten 
für die Geschäfte der Verwaltung dienstbar machen. Oie 
Ereigniffe/ von denen nun die Rede sein soll/ führten frei-
lich rasch dazu/ daß die kleine Truppe nicht mehr in den 
Feldern arbeitete und mir tatsächlich allein überlasten 
blieb. Aber mit dem Verkehr zur See war es dauernd und 
auch später noch bis in die Zeit der kaiserlichen Verwaltung 
schlecht bestellt.

Oie Pflanzungen der Neu Guinea Compagnie und der 
Firma E. E. Forsagth vergrößerten sich bemerkbar und 
rückten den ersten Eingeborenenöörfern des Hinterlandes 
näher. Dadurch wurde/ wie schon 1893/ eine starke Be-
unruhigung unter die Bevölkerung getragen, in meinen 
Begegnungen mit ihr war mir dieses nicht verborgen ge-
blieben. Liberal! auf meinen Wanderungen hatte ich die 
Sippenhäupter/ ebenso aber auch das Volk an bemerkens-
werten Punkten zusammengerufen/ namentlich gern im 
Schatten hochragender und mit besonderen Namen be-
nannter Bäume/ um ihnen auseinanderzusetzen, daß die 
Blutrache und der Weg der Selbsthilfe verboten seien und 
sie mir von ihren Streitigkeiten und Anliegen Kunde zu
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geben hätten. Oie Nutzanwendung blieb nicht aus/ mir 
wurden die Wünsche/ dem Fortschritt der Pflanzungen 
Einhalt zu gebieten/ nahegelegt. Bei den ursprünglichen 
Lanökäufen in den Seiten vor der Flaggenhissung hatten 
die Eingeborenen nach dem Inhalt der Urkunden gegen 
Bezahlung in Eauschwaren ihr gesamtes Besitztum unter 
Einschluß ihrer Siedlungen verkauft. Nachträglich legten 
sie dar/ daß ihnen die Bedeutung dieser Schriftstücke nicht 
klar gewesen seh so wenig wie sie geglaubt hätten/ daß die 
Europäer seßhaft werden und das Land für Pflanzungs-
zwecke in Anspruch nehmen würden. Weiter landeinwärts 
boten sich freilich noch weite Flächen unbesieöelten Lan-
des dar/ aber eine Überführung dorthin hätte die betrof-
fenen Dörfer ihrer Fruchtbäume beraubt und damit eines 
der wesentlichen Mittel für ihren Anterhalt, Zudem be-
stand die Gefahr/ daß dann alte Blutfehden bei einer 
engen Zusammendrängung im Xaum wieder aufleben 
würden. In meinen Verhandlungen mit Frau Kolbe und 
Administrator Geisler fand ich Verständnis für die Lage. 
Ich brauchte nur mit den Eingeborenen die von diesen 
selbst als erwünscht bezeichneten Grenzen abzustecken und 
aufzuschlagen/ um dann durch feierlichen Vertragsabschluß 
und Setzung von Grenzsteinen ein für allemal das den 
Eingeborenen belaflene Schutzlanö zu bestimmen. Diese 
Tätigkeit sprach sich im Lande herum- ich bemerkte sehr 
wohl aus der freundlichen Aufnahme, die ich von da ab 
fand/ daß man anfing/ mir Vertrauen entgegenzubringen.

Oie Mission vom heiligsten Herzen Jesu hatte im Herbst 
1895 sechs Kilometer landeinwärts in der Landschaft

25



TLgenawuöu öle Station Takabur errichtet und mit einem 
Pater und einem Bruder besetzt. Oie Eingeborenenpfad 
dorthin war beschwerlich- der Bischof ging daran, auf 
Kosten der Mission mit bezahlten Arbeitern eine Straße 
anzulegen. Ich hätte brennend gern mitgeholfen unter 
Heranziehung der mir nun ergebenen Dörfer zu den Lei-
stungen. Ich hätte nur des Arbeitsgerätes bedurft und der 
nötigen Mittel für die Beköstigung. Meine Gesuche um 
Vorhaltung des Geldes wurden Lndesten abschlägig be- 
schieden. Ich fand aber Hilfe von anderer Seite. Bel mei-
nen weiten Ausflügen und Wanderungen, namentlich zur 
Nordküste der Gazellehalbinsel, war ich genötigt, Gast-
freundschaft in Anspruch zu nehmen, sei es der Eingebore-
nen, sei es der Europäer. Besonders gern kehrte ich auf 
den Rückwegen auf der Insel Matupi in dem schönen 
Hause Raule des Herrn Ma-c Thiel ein, wo es stets Ge-
legenheit gab, nicht nur den Körper von den Strapazen 
zu erholen, sondern auch in anregender Unterhaltung über 
die Aufgaben der Gegenwart sich zu besprechen. Hier 
klagte ich meine Not wegen des Wegebaues. In dem 
Ruderboot, das mich am anderen Tage von Matupi nach 
Herbertshöhe übersetzte, fand ich fünfunösiebzig schöne 
Spaten, die nötige Anzahl Mester und A-cte und einen 
Vorrat an Stangentabak als Ausrüstung für den Wege-
bau. Ich schuf zunächst einen Reitweg von der Baravon-
spitze bis nach Ralum, so daß nunmehr die Strecke von 
Herbertshöhe bis zu dem genannten Ausgangspunkt be-
quem zurückgelegt werden konnte. Oer von Bischof Eouppe 
gebaute Weg konnte noch verbestert werden. Auch daran
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ging ich. Oie Eingeborenen leisteten überall willig Folge, 
Zumal die Inanspruchnahme nicht beschwerlich ausgedehnt 
wurde. Aber mit der Anlage der Wege allein war es nicht 
getan/ sie mußten auch unterhalten werden. And hier zeigte 
es sich/ daß dafür wenig Freude vorhanden war. Oie ge-
stifteten Spaten wanderten bei den einzelnen Landschaf-
ten herum- ich mußte erleben/ daß ich sie eines Eages an 
der Straße schön geordnet in den Boden gesteckt fand/ aber 
keine Menschen/ sie zu handhaben. Ich konnte unschwer 
den Schluß ziehen/ daß eine Streikbewegung eingesetzt 
hatte. Als ich mir des Abends auf der Oeranda meines 
Kaufes überlegte/ wie dem Abel abzuhelfen seh fanden 
sich Zu meiner Aberraschung Bundesgenossen ein. Oas 
waren die Frauen. Ich empfing eine regelrechte Abord-
nung/ die mir auseinanöersetzte/ daß die grauen meine Be-
mühungen/ den Landfrieden herZustellen/ mit Freuden be-
grüßten- man gab mir die sorgliche Mahnung/ unter kei-
nen Amständen nachZulassen und den Männern/ die die 
Wege verkommen lassen wollten/ ernsthaft auf den Leib zu 
rücken. Bei diesem Beistände konnte es nicht mehr fehl-
schlagen! Als ich am anderen Tage der vorher verlassenen 
Arbeitsstätte mich wieder näherte, sah ich die grauen am 
Wege stehen/ bereit mitzuhelfen/ und der vereinten 
spräche gelang es, auch die Männer an die unbeliebte Ar-
beit der Wegereinigung Zu setzen. Oon da ab hat es in 
dieser Einsicht kaum mehr Schwierigkeiten gegeben.

Im Februar waren Nachrichten aus Kaiser-Wilhelms- 
Land nach Herbertshöhe gelangt/ daß einzelne Gebiete 
der Küste von den Pocken heimgesucht würden. Oamit be-
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stand öie Gefahr öaß diese Seuche auf den Verbindungs-
wegen der Eingeborenen über See nach Neupommern ver-
pflanzt werden würde. Impfstoff gab es nicht. Oer im 
Marz fällige Oampfer konnte auf Bestellung solchen 
frühestens im Mai von Batavia heranbringen. Am nun 
überhaupt eine Vorstellung zu schaffen, ob und in welchem 
Amfange eine Gefahr bestünde, schien eine Aufklärungs- 
reise geboten. Bischof Eouppe verfügte über einen gedeck-
ten Segelkutter „Derelde" von dreizehn Gönnen Raum-
gehalt. Das Schiff war für die damaligen Verhältnisse ein 
gut ausgerüstetes Verkehrsmittel. Mit Polizeimeister Lin- 
berger, Herrn Parkinson, Dr. Oanneil und Pater Rascher 
bestieg ich das Fahrzeug. Zwanzig Mann der Polizei- 
truppe bildeten öie Besatzung. Oie Reise wurde vom Wet-
ter wenig begünstigt. Wir drangen aber bis zurEharöhalb- 
insel in der Nahe der Willaumezhalbinsel vor, wobei wir 
allenthalben in Berührung mit den stattlichen Eingebore-
nendörfern kamen, öie vom Fuß öes großen Vulkans Nau- 
lavun (Vater) an öer Küste sich südwärts erstreckten. Oie 
Begegnung mit den bis dahin völlig unberührten Einge-
borenen gestaltete sich freilich nicht immer einfach. Oes 
öfteren mußten wir, um es nicht zu einem Blutvergießen 
kommen zu lasten, schleunigen Rückzug antreten. Aber für 
die Zwecke unserer Reise genügte es, die Lage öer ELnge- 
borenensieölungen zu erkunöen unö festzustellen, öaß sie 
von öen Pocken nicht heimgesucht waren. Mit öer im Mai 
eingetroffenen Lymphe wuröen einige öurch ärztliche 
Antersuchung als gesund bezeichnete Leute geimpft unö 
öurch Abertragung öes Impfstoffes von Mensch zu Mensch,
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namentlich durch öle Dienstleistung der Vesleganischen 
Missionare/ Tausende von Eingeborenen behandelt. Ich 
darf hier gleich hinzufügen/ daß diese Crkundungsfahrt ein 
Jahr später wiederholt wurde und die betrübende Gewiß-
heit brachte, daß die Seuche tatsächlich an der Küste ent-
lang bis zur chicksonbucht gewandert war. Oie großen 
Siedlungen/ die uns vorher unter Aufgebot der waffen-
fähigen Männern den Zutritt verwehrt hatten/ wiesen nur 
noch kümmerliche Reste der einstigen Bevölkerung auf/ die 
unter Wehklagen auf uns zukam und die Maffengräber 
zeigte/ die die Seuche gefordert hatte. Oank den vorgenom-
menen Impfungen breitete sie sich küstenwärts nicht weiter 
nördlich aus. Ebensowenig hat sie landeinwärts sich be-
merkbar gemacht/ da die tiefgehende Feindschaft Zwischen 
den Aferbewohnern und Bergbewohnern beide Eeide von 
jeder Berührung abschloß. Ein von der L)Lcksonbucht aus 
unternommener Zug in das Innere/ der schließlich nach 
einem fünfstündigen Marsch in einem Dorf der Bergbe-
wohner endigte/ die sich „Paleava" nannten und nach Er-
holung vom ersten Schrecken den Besuchern den Einzug in 
ihr Dorf einräumten/ ergab/ daß das Inland von den 
Pocken unberührt geblieben war.

Nach der Rückkehr von der ersten Pockenfahrt Mitte 
April 1896 liefen Nachrichten aus dem nördlichen Neu-
mecklenburg ein/ daß die Händler dort sich bedroht fühlten. 
Oie Station Mankai auf der Ostküste war überfallen und 
ausgeraubt worden. Aber die Stimmung unter den weni-
gen Europäern in jenem Bezirk gab ein Schreiben deut-
lich Auskunft/ in dem fie baten/ man möge doch am besten
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einmal mit hundert Mann Truppe erscheinen/ um dreißig 
bis vierzig Eingeborene ohne Frage nach einzelnen Übel-
tätern nieöerzuschießen und ihre Pflanzungen zu zerstö-
ren. Ein solch abschreckendes Beispiel würde seine Wirkung 
nicht verfehlen/ die Ruhe wäre damit hergeftellt. Inzwi-
schen war der kleine Kreuzer „Bussard" unter Führung 
des Korvettenkapitäns Winkler eingelaufen/ auf dem ich 
mich mit meiner kleinen Truppe am 28. Mai zur Reise 
nach Neumecklenburg einschiffte. Ich fand in Nusahafen 
selbst und in seiner Umgebung keinen Anlaß einzugreifen/ 
so bedrohlich die Europäer hier ihre Lage schilderten/ denn 
Abergriffe in der jüngsten Zeit waren nicht vorgefallen. 
In Mankai landete ich unter dem Schutze eines Zuges der 
Kriegsschiffbefatzung. Das Aferöorf war verlaffen. Ich 
marschierte nach dem Inlande/ da nach den vorher einge-
holten Erkundigungen die Hauptsiedelungen der Einge-
borenen in den Bergen lagen. Ein ausgetretener Pfad 
zeigte die Richtung an. Auch die Inlanddörfer waren völ-
lig verlaffen. Oer größte Teil des geraubten Handelsgutes 
wurde in den Hütten vorgefunden. Eine Berührung mit 
den Eingeborenen/ friedlich oder feindlich/ gelang nicht. 
Auf der Rückreise erkrankte ich schwer an Malaria. Das 
war der zweite Anfall/ den ich zu überstehen hatte trotz 
dauernder EhininpropWa-ce. In Herbertshöhe wieder an- 
gelangtz gab es aber nicht viel Zeit zur Rast/ denn ich 
wurde mit der Meldung empfangen/ daß die Eingeborenen-
stämme um den Oarzin (Ounakokor) das Kriegsbeil gegen 
einander ausgegraben hätten und die Gefahr bestünde, 
daß auch die eben befriedeten Landschaften einwärts des
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Pflanzungsgebietes in Mitleidenschaft gezogen werden 
könnten. Ich brach rasch in das Gebiet der Anruhen auf/ 
wo das Erscheinen der Gruppe genügte/ den Friedens-
schluß herbeizuführen. 3n irgendwelchen Gewaltanwen-
dungen kam es nicht. gleicher "Zeit aber waren alte 
Stammesfehden zwischen den Völkerschaften an der Ost- 
küste der Gazellehalbinsel neu aufgelodert/ so daß die Han-
delsniederlassung Kabanga der Firma E. E. Forsa^th um 
Hilfe rief. In jenes Gebiet gab es damals keine gebahnten 
Pfade von Herbertshöhe aus. Es blieb nur übrig/ die 
Reise in Ruderbooten zur See zurückzulegen. Ich fuhr die 
Nacht hindurch/ da nach dem Einlullen der Gagesbrise mit 
ruhiger See gerechnet werden konnte. Im Boote hatte ich 
zehn Mann/ die sich während der zwölf Stunden Fahrt 
ablöften. Ich selbst führte das Steuer. In Kabanga erfuhr 
ich, daß die Eingeborenen in zwei Heerlagern auf den 
Höhen einwärts der Küste einander gegenüberstanden- ein 
Zusammenstoß wurde erwartet. Ich brach unverweilt auf 
und gelangte/ durch ortskundige Führer geleitet/ zu dem 
einen Heerhaufen/ der mich freundlich empfing in der Er-
wartung/ daß ich ihm zu Hilfe käme. "Zunächst mußte ich 
die lange Geschichte der Fehde, aller Kränkungen, allen 
Raubes und aller Bluttaten anhören. Als ich aber keinen 
"Zweifel daran ließ, daß auf meine Hilfeleistung nicht, zu 
zählen sei, sondern im Gegenteil die beiden Hauptführer 
in Fesseln setzte und zur Küste führte, wurde den Leuten 
der Ernst der Lage klar. Widerstand wurde nicht geleistet. 
Oie Kunde von dem Vorfall gelangte schneller zur Gegen-
seite, als meine eigenen Boten von Kabanga aus. Ich
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wollte der Gegenseite sagen lassen^ daß die Führer sich un-
verweilt bei mir einzufinden hätten/ widrigenfalls ich sie 
mit Gewalt holen würde. Sie kamen von selbst an. Oie 
gebotene Gleichheit der Behandlung zu wahren/ wurden 
auch sie in fesseln gesetzt. Oie kriegslustigen Helden saßen 
einander gegenüber und leisteten meiner freundlichen Auf-
forderung/ sich gegenseitig in meiner Gegenwart alle 
Schandtaten vorzuwerfen/ gründlich Folge. Langsam fand 
sich auch Zuhörerschaft ein- ich hatte Sorge zu tragen/ daß 
unter Aufbietung meiner gesamten flacht Bewaffnete 
ferngehalten wurden, so daß der friedliche Verlauf der 
Verhandlung keine Störung erfuhr. Oas Ergebnis war/ 
daß ich/ dem Brauche der Eingeborenen folgend/ jedem 
Geil die nötige Bußzahlung in Muschelgeld auferlegte/ die 
dem anderen zu geben war. Eine Aufrechnung gab es nicht/ 
so daß etwa nur der Unterschied herauszubezahlen gewesen 
wäre. Es mußten vielmehr Boten in die Dörfer entsandt 
werden/ um die nötigen Gelder herbeizuholen/ und erst 
nachdem die Muschelgeldfäden auf beiden Seiten auf-
gebaut/ gehörig abgemeffen und in Ordnung befunden 
waren/ konnte der Austausch vor sich gehen. Damit war 
die Streita-ct begraben/ und es blieb in jenem Geil öer 
Gazellehalbinsel ruhig bis zum Zahre 1?00.

Dieses Vorkommnis hatte mir erneut deutlich vor Augen 
geführt/ daß die Zahl meiner Gruppe ungenügend war 
und ihre Verstärkung ein ernstes Gebot blieb/ um gerüstet 
dazustehen/ wenn es einmal wirklich schwere Verwicke-
lungen geben sollte. Meine Bemühungen/ unter Inan-
spruchnahme der Mittel der Neu Guinea Compagnie eine
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Erhöhung öer Mannschastszahl zu erreichen/ schlugen fehl. 
Ich blieb auf die Selbsthilfe angewiesen. Unter öer jungen 
Mannschaft öer Dörfer einwärts Herbertshöhe unö Ralum 
rief ich öaher nach Freiwilligen- zu meiner Freuöe mel- 
öeten sich fünfunöfiebzig kräftige junge Männer/ öie sich 
öamit einverstanöen erklärten/ ohne Bezahlung täglich zu 
ihrer Ausbilöung früh um 6 Uhr bei mir anzutreten. Ich 
konnte nur immer öie Hälfte unter Gewehr treten lasten/ 
öenn über mehr als sechsunööreißig Reservekarabiner ver-
fügte ich nicht. Ich stanö täglich von 6 bis 8 Uhr auf öem 
E-cerzierplatze unö zog mit öer Mannschaft auch auf öen 
Schießstand/ öer in einer tiefen Schlucht einwärts Her- 
bertshöhe angelegt war. Von öen jungen Leuten hat nie-
mals einer gefehlt- ich hatte binnen kurzer Zeit eine wohl- 
ausgebilöete Reserve im Hinterlanöe liegen.

Bei meiner Rückkehr von Kabanga lagen neue Un= 
glücksnachrichten vor. In öem schweren SüöoststurM/ öer 
eben herrschte/ war ein Kutter mit Besatzung/ vier Män-
nern unö zwei grauen/ belaöen mit Hanöelsware/ nach 
Neumecklenburg an öie Küste von Kuras verschlagen wor- 
öen. Oie Eingeborenen öort fielen über öas Fahrzeug her, 
raubten es aus/ töteten öie Bemannung unö fraßen sie 
auf. Oer Hänöler unö Eigentümer öes Kutters jammerte 
um feine Maren unö sein Schiff/ öie Verwanöten öer Be-
satzung von öer Noröküste verlangten Rache für öie Un-
tat. Süöwärts Kuras unterhielt öie Deutsche Hanöels- 
unö Plantagen-Gesellschaft eine Hanöelsnieöerlassung/ 
besetzt mit einem Chinesen, auch hatte öort öas Merk öer 
Meslei-anischen Mission festen Fuß gefaßt. Es bestanö
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Gefahr, daß im Falle eines Nichteingreifens weitere Ge-
walttaten folgen würden. Oie Frage war nur, wie nach 
Kuras gelangen? Oer schöne Kutter Zerelde der Katholi-
schen Mission war abwesend, keine der Firmen hatte ein 
brauchbares Fahrzeug vor Anker liegen. So nahm ich 
meine Zuflucht zu dem Segelboot Kalabua, packte elf Sol-
daten mit Ausrüstung hinein und hatte das Glück, mit 
leichtem Süöoft nach günstiger Fahrt bei der Händler- 
station südlich Kuras zu landen. Es gelang mir nicht, 
brauchbare Führer dort zu finden. Ich blieb darauf ange-
wiesen, mir den Weg selbst Zu suchen, und zwar, gestützt 
auf die in Mankai gesammelten Erfahrungen, zuerst zu 
den Inlandgehöften, da anzunehmen war, daß das Gerücht 
meiner Ankunft die Eingeborenen von der Küste dorthin 
vertrieben haben würde. Es gelang schließlich, den Haupt- 
pfad in das Gebirge einwärts Kuras zu finden. Als ich 
nach beschwerlichem achtstündigen Marsch anlangte, be-
wies der Empfang mit Kriegsgeschrei, daß ich an der 
rechten Stätte war. Jeder Oersuch einer friedlichen An-
näherung wurde mit Hohn von den Gegnern zurückgewie- 
sen. Oabei muß man sich gegenwärtig halten, daß die bei-
derseitigen Streitkräfte, gedeckt hinter den Bäumen des 
Waldes, zum Eeil kaum dreißig Meter auseinander stan-
den. Wer sich eine Blöße gab, wurde unfehlbar von dem 
sicheren Speer oder dem Schleuderstein getroffen. Zwei 
meiner Soldaten waren geschickt nach rückwärts gekrochen 
und konnten den feindlichen Streithaufen von der Seite 
unter Feuer nehmen. Es waren kaum zwei Schöffe ge-
fallen und zwei Menschen niedergestürzt, als auch schon
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öle ganze Schar sich zur Flucht wendete, und zwar so 
gründlich, daß irgendeine Verfolgung aussichtslos erschien. 
Eine Durchsuchung der Wohnstätten ergab/ daß die aus 
dem Boote geraubten Waren säuberlich darin aufgebaut 
waren. Ich trat mit der größten Vorsicht den Rückmarsch 
nach Kuras an, in der Annahme/ daß mir nachgesetzt wer-
den würde. Das war aber nicht der Fall. Auch das Lager/ 
das ich in Kuras bezog/ blieb ungestört. Nach einem be-
schwerlichen Marsch zurück zur Handelsstation konnte ich 
mit meinen elf Mann wieder in See gehen und mußte 
nun erleben/ daß der Kutter Kalabua nicht imstande war, 
gegen den steifen Südost aufzukreuzen. Wir wurden von 
der Strömung und dem Winde auf die hohe See getrieben, 
so daß wir bald nicht mehr Land sahen. Einen Kompaß 
hatte ich nicht/ aber die Sterne, die in der Nacht aufleuch-
teten/ zeigten/ in welcher Richtung wir zu steuern hatten. 
Oer Wind lullte ein/ die Mannschaft warf sich mit Macht 
in die Riemen, so daß eine Ruderfahrt von vierundzwanzig 
Stunden uns schließlich auf der Kraterhalbinsel bei Non- 
dup Landung verstattete. Wir blieben am Strande liegen, 
um am nächsten Morgen unter Ausnutzung der Land-
brise Herbertshöhe zu erreichen.

Nunmehr, etwa Ende August, glaubte ich eine Zeit der 
Ruhe vor mir zu haben und wollte diese für den Aufbau 
einer Cingeborenenverwaltung benutzen. Es war nicht 
schwierig, die Bewohner der nächstgelegenen Dörfer dazu 
zu bringen, daß sie eines der Sippenhäupter ihrer Land-
schaft als ihren Luluai, als ihr anerkanntes und mir gegen-
über verantwortliches Haupt, sich wählten. Diesem sollten
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die Bewohner ihre Streitigkeiten vorbringen/ und der 
Luluai mir bei wichtigen Angelegenheiten sofort, sonst je-
weilig an den großen Gerichtstagen, die von Zeit zu Zeit 
öffentlich stattfanöen, Meldung erstatten. Dabei konnte 
das Oberhaupt unter dem Beistände einiger angesehener 
Sippenhäupter alle Familienangelegenheiten und kleinen 
Streitigkeiten friedlich und nach seinem Ermessen regeln, 
ohne mich weiter damit zu behelligen. Om September setzte 
ich nach der Neulauenburg-Gruppe über, besuchte dort 
sämtliche Landschaften und führte die gleiche Ordnung 
auch dort ein. £)ier war durch das Werk der Wesleganischen 
Mission gut vorgearbeitet worden. Nur in Zwei Landschaf-
ten gab es Schwierigkeiten, die von verschiedenen Sip-
pen bewohnt, sich nicht unter einem Haupte Zusammen-
schließen wollten. Och ließ mit mir reden, so daß es für 
diese kleinen Gebiete Zu einer Zweimänner-Herrschaft ge-
langte.

Ende September Zurückgekehrt, wurde ich bei Morgen-
grauen mit der unangenehmen Meldung überrascht, daß 
der Posten vor dem Gewehrlager dieses mit Helfern er-
brochen habe und unter Mitnahme von fünf Karabinern 
und fünfhundert Patronen auf einem Segelkutter der 
Firma E. E. Forsagth entflohen sei. Cs stellte sich rasch 
heraus, daß der Soldat Gamelle und vierzehn seiner 
Landsleute aus der Landschaft Madine an der Ostküste 
Neumecklenburgs entwichen waren, um der Heimat bei- 
Zuftehen, da diese nach eingelaufenen Meldungen in einen 
Kampf mit einer Nachbarlandschaft unterlegen war. Cs 
herrschte schwerer Südost. Bischof Couppe stellte für die
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Verfolgung öle Zerelöe zur Verfügung. Das Unternehmen 
mißlang/ weil das im Schlepp besinöliche, für öie Landung 
notwendige Boot umschlug und öie Fahrt damit verlang-
samt wurde. Oie Entflohenen waren an öer Westküste nörd-
lich Kuras gelandet/ um über das Gebirge hinweg in ihre 
Heimat zu gelangen. Oer gestohlene Kutter lag hochge- 
zogen am Strande und mußte zunächst liegen bleiben/ bis 
besseres Vetter eingetreten war. Mitte Oktober traf der 
Schoner „Senta" von einer Anwerbefahrt um Neumeck-
lenburg ein und brachte öie Nachricht, öaß nun unter Aus-
nutzung öer öurch öen Besitz von fünf Karabinern geschaf-
fenen Überlegenheit öie Maöine-Leute ausgedehnte Beute- 
und Rachezüge unternahmen/ so daß Anwerbung/ handel 
und Verkehr völlig lahmgelegt seien. Oer Schoner wurde 
mir zur Verfügung gestellt. Ich bot meine Reserven im 
Hinterlanöe auf und konnte mit öer stattlichen Zahl von 
achtunööreißig Mann in öas Felö rücken. Oie Hälfte öer 
eigentlichen Gruppe blieb in Herbertshöhe liegen. Ich ließ 
mich bei öer Angriffsinsel in Lamusmus an Lanö setzen, 
überquerte öas Gebirge unö marschierte unaufhaltsam am 
Stranöe unö auf öen vorhanöenen Pfaöen süöwärts. Von 
öen Eingeborenen wuröe ich freuöig willkommen geheißen/ 
eine große Schar von Speerträgern schloß sich öem Zuge 
an. In Leineru wuröe unter Heranziehung öer Kähne öer 
Lanöschaft eine Hilfstruppe zur See in Bewegung gesetzt, 
um Maöine von öer Seeseite her abzusperren. Ich selbst 
erlangte verlässige Führer unö marschierte öie Nacht öurch 
in öie Berge rückwärts Maöine, in öer Absicht, öas Oorf 
im Morgengrauen zu überfallen. Oer Abstieg verzögerte
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sich/ es war 7 Ahr früh, als wir öie vor öem Dorf gelege-
nen Felöer erreichten. Hier arbeiteten bereits die grauen, 
öie öurch gellende Schreie ihre Angehörigen verständigten. 
3u einer langen Aberlegung blieb keine ^eit mehr, ich 
stürzte mit meiner Mannschaft aus die Sieöelung los. Oie 
überraschten Bewohner versuchten zunächst Viderstand zu 
leisten, es kam zu einem erbitterten Gefecht, das aber nach 
wenigen Minuten mit der Flucht der Gegner endete. Sie 
konnten südwärts entweichen, da dort eine Absperrung 
nicht mehr Platz gegriffen hatte. Oie Durchsuchung der 
Häuser ergab, daß zufällig Gamelle und seine Leute beim 
Angriff mit der Reinigung der Gewehre beschäftigt ge-
wesen waren, so daß sie von der Feuerwaffe keinen Ge-
brauchhatten machen konnten. Sie waren unter Mitnahme 
der Gewehre geflüchtet, während zweihundert Patronen 
in meine Hänöe fielen. Inzwischen waren auch die Bundes-
genoffen gelandet und hatten sich in dem Dorfe zerstreut. 
Ich sammelte meine Mannschaft, um gegen jeden Rückstoß, 
etwa von Süden her, gewappnet zu sein. Gin vielstimmiges 
Geheul, das plötzlich erscholl, deutete ich zunächst als Be-
ginn eines Angriffes, wurde aber rasch öurch ein beson-
deres Schauspiel eines anderen belehrt. Oie Bundesgenos-
sen hatten die gefallenen Feinde aufgesammelt und brach-
ten sie, je über einen Bambusknüppel gelegt und von Zwei 
Mann getragen, an die See. Auf meine Frage, was das 
bedeute, wurde mir geantwortet, daß nunmehr die Feinde 
nach Hause gebracht und verspeist werden sollten. Ich 
untersagte dieses und befahl, daß die Speerträger sich 
wieder einschiffen und sofort den Rückzug antreten sollten.
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Man leistete mir erst Folge, als ich meine Mannschaft an-
schlagen ließ und versicherte, daß ich das Feuer eröffnen 
würde. Schweigend Zogen die Maffen von dannen. Ich 
selbst trat den Rückweg an und lagerte des Abends nach 
beschwerlichem Marsche an der Mündung eines Flusses bei 
Leineru. Oie Nacht verlief unruhig, denn ständiges Trom-
meln in der Nachbarschaft hielt mich wach. Am anderen 
Morgen erfuhr ich, daß meine Bundesgenossen mit ihren 
Kähnen wieder zurückgekehrt waren, um sich die Beute 
nicht entgehen zu laffen, und daß das Trommelsignal die 
Einladung an alle freunde bedeutet hätte, sich an dem Feft- 
schmaus zu beteiligen. Ein zweitägiger Marsch nordwärts 
brachte mich bis Kapsu, einer Handelsniederlassung der 
Firma Gernsheim & To., wo ich nach den Anstrengungen 
der letzten vier Tage zur Rast ging, nachdem ich an den in 
Nusahafen wartenden Schoner die Nachricht geschickt hatte, 
Neumecklenburg im Norden zu umsegeln und mich in Kapsu 
abzuholen. Oen Aufenthalt von zwei Tagen konnte ich 
benutzen, um mir einige Klarheit über die Lage der Sied-
lungen nordwärts und südwärts Kapsu, ebenso landein-
wärts zu verschaffen. In Nusahafen angelangt, erhielt ich 
die Meldung, daß die als Piraten gefürchteten Eingebore-
nen von Selapiu (Mausoleuminsel) durch ihre Züge nach 
der Süöküste Neuhannovers und nach den zwischenliegen- 
öen Inseln handel und Anwerbung völlig geworfen hatten, 
zuletzt auch einen Kutter der Firma E. E. Forsagth zu neh-
men versuchten, der ihnen aber durch seine Schnelligkeit 
entkommen war. Es war früher schon unter Inanspruch-
nahme eines Kriegsschiffes versucht worden, die Bewohner
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dieser Insel zur Ruhe Zu bringen. Das Dorf Selapiu war 
nach der Seeseite durch vorliegende Riffe vor einer Lan-
dung gesichert und binnenwärts unter dem Schutze aus-
gedehnter Mangrovenwälder fast unangreifbar. Ich wollte 
wenigstens den Versuch unternehmen, mit den Leuten in 
Berührung zu kommen oder auszukundschaften, ob und in 
welcher Meise man eine Annäherung bewerkstelligen 
könnte. Ich bemannte vier Ruderboote mit meinen acht-
unddreißig Mann und legte den Meg von Kaboteron, wo-
hin der Schoner gelaufen war, nach Selapiu in der Nacht 
zurück. Gegen morgen traten böige Vetter und schwerer 
Regen auf. Dieser Umstund begünstigte das Unternehmen- 
ich konnte unbemerkt an der Nordseite landen, in müh-
seligem Marsche den Mangrovensumpf durchqueren und 
stand früh um Uhr vor der Nordspitze des Dorfes. Cs 
waren keine Machen aufgestellt, die Bewohner befanden 
sich noch in den Hütten. Das erste größere Haus, deffen 
Mattentür ich aufreißen ließ, war das Krauenhaus. Da 
hatten wir nichts zu suchen, aber das Geschrei der Krauen 
brachte die Männer auf die Beine, ^edes Bemühen, in 
Ruhe an die Leute heranzukommen, war umsonst. Oie 
Männer stürzten mit Maffen versehen aus den Hütten 
und rannten Mann für Mann gegen die Cruppe an. Cs 
blieb nur übrig das Gefecht aufzunehmen, um auf unserer 
Seite Verluste zu vermeiden. So kam es, daß zehn Mann 
auf der Gegenseite fielen, ehe die Nutzlosigkeit weiteren 
Widerstandes eingesehen wurde. Ich blieb in der Mitte 
des Dorfes halten, um den Abzug der Krauen und Kinder 
nicht zu stören, und beobachtete, daß die Mannschaften sich
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in öie Mangrovenwalöung geflüchtet hatten. Als völlige 
Ruhe eingetreten war/ wurden öie Däuser durchsucht. Es 
zeigte sich/ daß sie mit Hunderten von Kisten mit Handels-
ware angefüllt waren. Am Strande lag sorgfältig auf-
gezogen und geschützt eine stattliche Flotte von großen 
Segelkähnen. Diese ließ ich vollständig zerstören. Das 
Handelsgut war überwiegend verdorben/ seine Rückschaf-
fung kam nicht in Frage/ es wurde daher durch Feuer ver-
nichtet. Auf dem Rückwege wurden wir aus dem $Ttan= 
grovensumpf/ in den die Eingeborenen geflüchtet waren/ mit 
Gewehrschüßen begrüßt/ ein Zeichen/ daß die aus einem 
früheren Aberfall der Station Kaboteron stammenden 
Feuerwaffen noch in Händen der Eingeborenen sich be-
fanden. Oie Rückfahrt mit dem Schoner „Senta" nach 
Herbertshöhe führte noch Zum Besuche der Insel Osautz 
von woher ein Eeil meiner Soldaten stammte. Dort erfuhr 
ich die freundlichste Aufnahme/ wurde aber auch mit Kla-
gen gegen öie Bewohner öer Lanöschaft Kabien bestürmt/ 
öie mit ihren Kähnen von "Zeit zu 'Zeit erschienen/ um 
Beute an Ntenschenfleisch zu holen. Oie Bewohner Ka- 
biens hatten viel auf öem Kerbholz aus früherer 'Zeitz ich 
mußte aber eine Einwirkung auf sie einem späteren Be-
suche überlasten. Oie Reise nach Herbertshöhe gegen öen 
Süöost erforöerte einige Gage/ brachte aber weiter keine 
Überraschungen. Oie mit öem nächsten Anwerbeschiff aus 
öem nörölichen Neumecklenburg einlaufenöen Nachrichten 
besagten, öaß öie Unternehmungen gegen Ntaöine unö 
Selapiu heilsam gewirkt hätten/ öie in öas Inlanö ge-
flüchteten Bewohner Neuhannovers wieöer an öer Küste
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siedelten und Handel und Anwerbung neu in Gang ge-
kommen seien.

Oer Schoner „Ehree Eheers" der Firma E. E. Forsa^th 
hatte aus den Salomoinseln die Nachricht gebracht/ daß 
vier Arbeiter, aus Neumecklenburg stammend/ von den 
Eingeborenen an der Buka Straße gefangen gehalten 
würden, während man bisher geglaubt hatte/ sie seien bei 
der vor zwei Jahren erfolgten Plünderung der Station 
dieser Firma mit dem erschlagenen chinesischen Händler 
umgekommen. Dann wurde Klage darüber geführt/ daß 
durch die neuausgebrochenen Fehden zwischen den Inland-
bewohnern (Iolos) und denen der Aferlandschaften der 
Insel Buka der Zuzug von Arbeitern unterbunden worden 
sei. Ebenso hatte der in dem Nissan Atoll stationierte 
Händler der Firma gemeldet/ daß er sich auf das höchste be-
droht fühle, da die Eingeborenen unter sich wieder in offe-
ner Fehde lägen. Für mich war es nur erwünscht, auch die 
Salomoinseln kennenzulernen. Oie Firma E. E. Forsagth 
stellte ihren Schoner „Ehree Cheers" für eine Fahrt zur 
Verfügung, ich ging mit Herrn Parkinson und meiner nun-
mehr schon bewährten Reservemannschaft an Bord. Oer 
Aufenthalt in Nissan dauerte fünf Eage. Oie Eingeborenen 
wichen anfangs feder Berührung scheu aus, konnten sich 
aber bei der Enge des Raumes, da ich ihnen dauernd auf 
der Ferse folgte, einer Zusammenkunft nicht entziehen. Oie 
Inselgruppe ist von Buka aus bevölkert worden und stand 
auch in der guten Jahreszeit in dauerndem Kanuverkehr 
dorthin. Zu irgendwelchen besonderen Maßnahmen war 
kein Anlaß. Ich versuchte den Leutchen klar zu machen,
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öaß Angriffe auf öie L)anöelsnieöerlastung geahnöet wer-
den würden. On Buka landete ich in Karolahafen mit mei-
ner Mannschaft/ zu der auch sechs Leute aus Hanahan an 
der Ostküste und einer aus Iultupan an der Nordspitze ge-
hörten. Ich marschierte quer durch öie Insel nach Hanahan 
und wurde dort gastlich ausgenommen. Gegen abend aber 
kamen meine Hanahan-Solöaten zu mir und rieten, die 
Mannschaft unter den Waffen zu halten und mit Morgen-
grauen abzumarschieren, denn sie hätten gehört, daß die 
umliegenden Dörfer auf ihre eigenen Landsleute einwirk- 
ten, uns zu überfallen, um uns die begehrten Feuerwaffen 
abzunehmen. Oie sechs Mann blieben bei mir. Wie sich 
später herausstellte, war öie Nachricht Zutreffend gewesen. 
Oa ich in diesem wichtigen Anwerbegebiet jeden Kampf 
vermeiden wollte, marschierte ich am anderen Morgen 
nordwärts ab in der Hoffnung, den Schoner, den ich nach 
der ursprünglichen Verabredung in Hanahan erwarten 
wollte, unterwegs Zu sichten und zu fasten. Ich gelangte 
bis Jultupan, mitten in das Dorf. Oer Soldat, den ich mit 
hatte, rief seinen Landsleuten Zu, sich ruhig Zu verhalten, 
und es schien auch keine Gefahr Zu drohen. Plötzlich aber 
ertönte vom Walöranöe her Kriegsgeheul, und eine Salve 
von Pfeilen nach der anderen wurde von dort her ent-
sandt, ohne uns indesten Zu erreichen. Meine Mannschaft 
hatte sofort das Feuer aufgenommen,- ich stellte es ab, da 
nach meiner Meinung ein Mißverständnis obwalten 
mußte. Gin solches lag auch vor, es ergab sich, öaß öie Dorf-
bewohner beim Anblick meiner Solöaten aus Hanahan, 
öem Dorfe ihrer Toöfeinöe, an einen Llberfall von öort,
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unter dem Schutz der Polizei/ geglaubt hatten. Es folgte 
nun Rede und Gegenrede/ die schließlich damit endeten/ 
daß die Eingeborenen am Valdrande blieben/ ich das Dorf 
durchquerte und zur See abstieg/ da inzwischen der Schoner 
sichtbar wurde. Er lag weit außen- eine abgegebene Salve 
drang nicht bis zu ihm. Ein tapferer Soldat aus Neu-
mecklenburg setzte sich auf ein kleines/ am Strande gefun-
denes Floß aus Bambus und fuhr dem Schiff entgegen. 
Er wurde bemerkt und aufgenommen/ rasch lief nun das 
Fahrzeug auf die Küste zu. "Zwei Boote stießen ab/ uns 
aufzunehmen. Inzwischen war hohe See mit starker Bran-
dung ausgenommen. Es blieb nur übrig/ mit Sack und Pack 
durch die Brandung schwimmend die Boote zu erreichen. 
Am nächsten Morgen berührte das Schiff Hanahan/ die 
Anwerbung dort verlief Zur größten Zufriedenheit des 
£)errn Parkinson. Am anderen Gage ankerte der Schoner 
in der Bucht zwischen Buka und Bougainville. Ich ließ 
mich mit meinen achtunööreißig Mann an Land setzen und 
marschierte gegen das Oorf zu/ in dem die vier Mann ge-
fangen sein sollten. Oort hatte sich die waffenfähige Mann-
schaft recht geschickt verteilt aufgestellt. Ich ließ meine For-
derung auf Herausgabe der vier Mann erschallen/ worauf 
ich Zur Antwort erhielt/ ich sollte sie mir nur holen. Ich 
setzte mich unverweilt in Bewegung mit dem Ergebnis/ 
daß die Gegenseite mit einem fürchterlichen Gebrüll aus- 
einanderstob/ als ich die ersten Däuser erreichte/ machte ich 
halt- ich fürchtete/ bei der geringen Zahl meiner Gruppe 
emgeschlossen zu werden/ und wäre dabei durch eine Be-
schießung mit Pfeilen in eine unangenehme Lage geraten.
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Cs geschah aber nichts von dem/ sondern in kürzester 'Zeit 
wurden mir die begehrten vier £Ttann vorgeführt/ die bei 
der Nachricht/ daß sie nun frei seien und in ihre Heimat 
gebracht würden/ in ein Freuöengeheul ausbrachen. Ich 
kehrte an Bord Zurück/ die Eingeborenen folgten in eini-
gen Kähnen und empfingen von Herrn Parkinson Ge-
schenke. Oie bei dieser Gelegenheit angeknüpften Be-
ziehungen zu den Bewohnern an der Bukaftraße hielten 
dauernd an/ es wurden die Landschaften dort später das 
beste Anwerbegebiet für Soldaten. „Chree Cheers" hatte 
insgesamt fünfundachtzig kräftige Arbeiter aufgenommen 
und kehrte um. Oie Heimreise wurde zum Schluffe emp-
findlich verzögert/ weil im Georgs-Kanal starke Strömung 
von Norden stand/ so daß vom Kap St. Georg ab für vier-
zig Seemeilen Entfernung fünf Cage gebraucht wurden/ 
um endlich vor Herbertshöhe wieder anzulangen. Gleich-
zeitig war der Postdampfer „Stettin" eingelaufen und 
brachte die begehrten Nachrichten aus der Heimat. Es 
war inzwischen Ende November geworden/ schwerer Nord-
west hatte eingesetzt/ der Verkehr mit leichten Segelfahr- 
zeugen oder Ruderbooten nach Neulauenburg oder Neu-
mecklenburgs Westküste war unterbunden. Ich blieb dar-
auf angewiesen/ dem Nordrande der Sazellehalbinsel mich 
zu widmen/ und war damit recht zufrieden.

Mit den Eingeborenen war ich in den verfloffenen zehn 
Monaten reichlich in Berührung gekommen. Oie Begeg-
nung mit den Paleava hatte mich zum ersten Male mit 
Menschen zusammengeführt/ die noch über keinerlei eiserne 
Werkzeuge und Geräte verfügten. Oie ihnen öargebote-
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neu Messer und Beile wurden aufmerksam in Härte und 
Schärfe geprüft und auch erprobt/ worauf die Eingebore-
nen sofort Gegengeschenke in Feldfrüchten in reicher 
Menge herangeschleppt brachten. Oer erkannte Vorteil 
bestimmte ihr Verhalten. Gesellschaftlich waren die Ein-
geborenen durch die Sippe gebunden. Meine Einblicke in 
ihr 'Zusammenleben und in ihr Benehmen zu der Amwelt 
hatten mich erkennen lasse»/ daß die gleichen Triebe des 
Handelns in die Erscheinung traten/ wie bei uns selbst. Es 
gab ehrliche Menschen und Betrüger/ aufrechte Männer 
und Schmeichler/ Tapfere und Feige/ fleißige und Faule- 
Freundschaft und Feindschaft, beruhend auf Liebe und Haß/ 
kamen unverhüllt zum Ausdruck. Oie kulturellen Unter-
schiede zwischen Meiß und Schwarz hoben sich augen-
fällig hervor. Oer wirtschaftende Teil der Europäer ging 
in keiner Meise darauf aus/ sich den Eingeborenen in fra-
gen der Lebenshaltung aufzudrängen. Oas Merk der Mis-
sion bedingte bei aller Schonung der hergebrachten Sit-
ten deren Änderung in Anpastung an die Lehren der christ-
lichen Moral. Oie Anforderungen deckten sich vielfach mit 
den Geboten der Verwaltung/ wie Einstellung der Blut-
rache und friedliche Austragung von Streitigkeiten. Ourch 
diese Eingriffe mußte notwendig eine Änderung der über-
lieferten Anschauungen über das Zusammenleben in der 
Sippe und in dem Verhalten gegenüber dem Sippenfrem-
den bewirkt werden. Oie Gewalt der Sippenhäupter erlitt 
Erschütterungen/ die Macht der Wahrsager und 'Zauberer 
versank, eine neue sittliche Anschauung dämmerte herauf. 
Aus diesem Widerstreit erwuchsen Spannungen, es war
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eine Zeit der inneren Gärung entstanden. Oie Gegensätze 
verschärften sich durch das Eindringen der europäischen 
Waren- die Arbeitsweise und die Arbeitsordnung/ in der 
Sippe festgelegt/ wurden zersetzt und zerstört. Oie „neue 
Zeit" mißfiel den Alten/ die Jugend war vielfach haltlos 
und schwankend geworden/ unschlüssig in der Entscheidung 
zwischen alter Sitte und neuer Erscheinung, hierin lag 
eine Gefahr für den Frieden/ gewaltsame Auflehnungen 
waren möglich. Mir sagte ein Sippenhaupt bei einer Be-
gegnung einmal: „Oeine Worte mögen für den Weißen 
paffen/ das geht mich nichts an. Aber wir wollen den Feind 
erschlagen und verzehren/ das ist unsere Artz bei dieser 
will ich bleiben." Ich habe diese Worte wohl im Gedächt-
nis bewahrt als Wahnung zur Vorsicht.

hervorstechend war bei den Eingeborenen unüberwind-
liches Wißtrauen/ wenn nicht haß/ gegen den Europäer- 
dieses Gefühl wurzelte in den alten Überlieferungen und 
den Erfahrungen, die auf die Besuche der Walfischfänger/ 
etwa in den Jahren 1830 bis 1860/ und auf die Anwer-
bung zunächst für die Salpeterfelöer in Südamerika und 
später für die Pflanzungen im Inselgebiet der Südsee und 
in «Queensland Zurückzuführen waren. Oiese Vorgänge 
bilden ein recht dunkles Kapitel in der Geschichte der Be-
rührung der Europäer mit den melanesischen Stämmen. 
Es ist wahrscheinlich/ daß auch ein Geil der Krankheiten/ 
namentlich im nördlichen Neumecklenburg und auf den 
Atollen des Bismarck-Archipels/ auf diese ersten Begeg-
nungen zurückzuführen ist. Iu dieserErfahrung trat neuer-
dings die Besorgnis um den Landbesitz und um den Zerfall
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der angestammten Sitte und Ordnung. Die Abneigung 
gegen jede Berührung mit der Fremde wurzelte auch tief 
in der inneren Einstellung der in völliger Abgeschlossen-
heit und in vielfältiger Sprachzersplitterung lebenden Völ- 
kerstämme, die in der stets bereiten Kampfstellung nach 
außen gipfelte. Venn ein Knabe geboren wird/ wird er 
nach dem ersten Bade über das häusliche Feuer geschwun-
gen und dabei wird von den Frauen gesungen: „Zeige dem 
Fremden deine Verachtung/ zupfe deinen Bart und knirsche 
mit den Zähnen (das Zeichen der Geringschätzung)/ lege 
deinen Halsschmuck um und trage deine Streitkeule,- wenn 
du durch den Wald schreitest, sei ein Kämpfer." Oer Strand 
der Inseln war also kein gastlicher. Oie Sitte der Blutrache 
als bindende Verpflichtung für die Sippe mußte bei dem 
Fehlen jeder staatlichen Ordnung zu einer Unbarmherzig-
keit ohnegleichen im Verkehr nach außen führen. Oer 
Speergewaltige beherrschte seine Umgebung und suchte 
sich zu bereichern. Raub fremden Gutes galt als ehrenvolle 
Eat. Oamit erklärt sich zu einem großen Eeile, warum 
immer wieder Werfälle auf einsam gelegene Handels-
niederlassungen/ auf kleinere Boote und Schiffe versucht 
oder durchgeführt wurden.

Wir lag es fern/ nach einem Verschulden zu suchen, ich 
wollte den treibenden Ursachen auf den Grund kommen, 
um von da her eine Eindämmung oder Abstellung der be-
dauernswerten Vorkommniffe zu erreichen. Oas Ergebnis 
war schließlich, daß eine innere Beeinflussung der Einge-
borenen zwar zum Ziele führen konnte, daß aber diese Ge-
duldsarbeit der Erziehung den Erforderniffen des Eages
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nlcht gerecht wurde. So unerläßlich es schien/ vorkommenöe 
Gewalttaten Zu untersuchen und die Übeltäter Zur Rechen-
schaft Zu Ziehen/ so wenig konnte durch die bloße Abschrek- 
kung allein eine Besserung erzielt werden. Es blieb nur 
übrig/ die öffentliche Gewalt räumlich durch festgelegte 
Stationen so weit wie möglich ausZudehneN/ um sie als 
eine Stätte des Schutzes für beide Geile sichtbar in die Er-
scheinung treten zu lasten. Damit Hand in Hand mußte 
eine sorgfältig gepflegte Zusammenfassung der Eingebore-
nen in eine geordnete/ auf ihrer eigenen Mitwirkung be-
ruhende Verwaltung erfolgen.

Oie europäische Bevölkerung war meinem Vorgehen in 
den letzten Monaten mit Aufmerksamkeit gefolgt. Oie Un-
ternehmungen im einzelnen fanden vollen Beifall. An die 
Möglichkeit/ ein geordnetes Regiment unter den Einge-
borenen aufzurichten/ glaubte man nicht. Es setzte mir 
offen zum Ausdruck gebrachte scharfe Kritik ein/ die darin 
gipfelte/ daß der den Eingeborenen auferlegte 'Zwang für 
ein geordnetes Rechtsverfahren in ihren eigenen Streitig-
keiten und ihre Heranziehung zu öffentlichen Leistungen 
für den Wegebau mit Notwendigkeit zu einer allgemeinen 
Erhebung führen müste. Für mich stand nach den ersten 
Erfahrungen das Gebot der räumlichen Beschränkung für 
alle Maßnahmen außer 'Zweifel. Och konnte nur so weit 
ausgreifen/ als ich den Raum stets beherrschte. Als Feld 
der Tätigkeit ergaben sich damit von selbst der Nordrand 
der Gazellehalbinsel und die Neulauenburg-Gruppe. Zu-
nächst genügte es auch vollkommen/ in einem eng begrenz-
ten/ aber sprachlich doch zusammengehörigen Gebiete den
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Versuch öer Schaffung einer Eingeborenenverwaltung zu 
unternehmen.

Oie Bewohner öes Noröranöes öer Gazellehalbinsel/ in 
öer Literatur „Human" oöer „Gunantuna" genannt, wa-
ren zweifellos über öie Neulauenburg-Gruppe vom mitt-
leren Neumecklenburg her zugewanöert unö hatten öie 
ursprünglich seßhaften Eingeborenen vernichtet oöer süö- 
wärts geörängt. Nahe sprachliche Verwandtschaft, noch 
vorhanöener Verkehr unö gemeinsame Sitten unö Ge-
bräuche weisen jeöenfalls auf öiese Einwanderung hin. 
Vüröen öie Livuan öie Ureinwohner sein, so müßten sie 
weiter süöwärts sich ausgedehnt haben. Oie süöliche Be-
grenzung liegt in einer Linie gezogen etwa von öer Mün- 
öung öes Marangoi im Georgskanal nach öer Mündung 
öes Kerawat im Veberhafen, mit örei Ausnahmen, näm-
lich öer Sieöelungen in Ramanöu an öer Süöspitze öes 
Veberhafens unö auf öen Inselchen Massawa unö Massi- 
konapuka in öer Massawabucht. Oie Flüsse Kerawat unö 
Varangoi verlaufen in einer tiefen Senke, die sich in 
einer Breite von vielleicht 20 Kilometer Luftlinie zwischen 
dem Süöranöe der vulkanischen Aufschüttung im Norden 
öer Gazellehalbinsel unö öem Noröranöe öes gegenüber- 
liegenöen Baininggebirges erstreckt. Geologisch ist öer 
nöröliche Eeil wahrscheinlich sehr spät entstanden- er be-
steht aus mächtigen Bimssteinschichten. Oas Bainingge- 
birge weist tertiäre BLlöungen, überwiegenö Anöesit unö 
Basalt, auf. Oie Haupterhebungen, auf öer Bainingseite 
öer Sinewit, etwa 1200 Meter hoch, unö öer Vunakokor 
(Varzin), etwa 600 Meter hoch, liegen einanöer in öer
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Mitte öer Abfallinien Zur Senke gerade gegenüber. 3n 
der Mafferscheiöe zwischen Kerawat und lvarangoi siedel-
ten die Eaulil, wahrscheinlich der übriggebliebene Rest öer 
ursprünglichen Bevölkerung des Nordrandes der Gazelle- 
halbinsel. Es waren etwa noch zweihundert Menschen die-
ses Stammes vorhanden- sie erlangten Sicherheit für ihre 
Fortdauer erst/ nachdem die geordnete Verwaltung auch 
die Stämme um den Vunakokor einbezogen hatte. Oas 
Baininggebirge, das den Hauptkern öer Gazellehalbinsel 
öarstellt, ist von Menschen bewohnt, öie sprachlich unö 
kulturell von öen Nferbewohnern sich völlig unterscheiden. 
Sie lebten mit diesen in einer stetigen erbitterten §ehöe, 
waren aber in den letzten Zeiten genötigt gewesen, sich 
weiter in das Innere des Gebirges zurückzuziehen. Oie 
drei schon genannten Siedlungen südlich öer Grenzlinie 
bilöeten öie Ausfallpsorten in öem Kampf gegen öie Bai- 
ning, nach öenen öas Gebirge von uns benannt wuröe. 
Meine ersten Kenntnisse über öiese Gegensätze innerhalb 
öer Bevölkerung sammelte ich bei Gelegenheit öer schon 
erwähnten Fahrt mit öem Kutter „Zerelöe" nach öem Sü- 
öen. Bischof Couppe eröffnete in Vunamarita gegenüber 
öer Insel Maffawa im Oktober 1896 eine Nieöerlassung, 
öie mit Pater Mathäus Rascher besetzt wuröe. Kurz vor-
her hatte ich öurch einen Bericht öes Missionars (Trump 
aus Kabakaöa erfahren, öaß öie Bewohner öer Baining- 
lanöschast Gavit unter öem Anerbieten frieölichen Han- 
öelsaustausches an öas Afer gelockt unö öort schmählich 
überfallen woröen waren, wobei von öen Erschlagenen 
etwa öreißig verzehrt, von öen Llberlebenöen aber wenig-
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stens die gleiche Iahl als Arbeitssklaven in die Dörfer am 
Weberhafen/ öer Nordküste und nach der Insel Watom 
verkauft worden seien. Oie Mission vom heiligsten herzen 
Jesu war zu einem Ausgreifen nach der Massawabucht 
durch die besonderen Verhältnisse des Nordranöes der Ga- 
zellehalbinsel genötigt/ ganz abgesehen von dem Wunsche/ 
das weite und aussichtsreiche Gebiet der Bainingberge in 
Angriff zu nehmen. Ourch eine Verfügung des Auswär-
tigen Amtes vom Jahre 18$>0 war das Gebiet der Livuan 
durch eine Linie vom vunakokor bis zur Baravonspitze in 
zwei Geile Zerlegt worden/ wobei öer östliche der Missions-
gesellschaft von heiligsten herzen Jesu und der westliche 
der Wesleganischen Mission zugewiesen war. Das östliche 
Gebiet war das schwach bevölkerte/ und schon aus diesem 
Grunde mußte die Mission nach einer Erweiterung des 
Wirkungsfeldes suchen. §ür mich ergab sich damit von 
selbst die Ausdehnung meiner stetigen Bereitschaft und da-
mit auch der Einflußnahme auf die Eingeborenen bis nach 
öer Maflawabucht.

Pater Rascher stanö mir als Lanösmann persönlich 
nahe. Seine Erkunöungen brachten balö Aufklärung über 
öie Verteilung öer einzelnen Gaue oöer Stämme in öen 
nächstgelegenen Gebirgszügen/ ebenso aber auch über öie 
Übergriffe öer Livuanleute. Oie Wanderungen/ öie ich 
mit öem Pater in öas völlig unwegsame Gebirge wieöer- 
holt ausführte/ gehören mit zu öen schönsten Erinnerun-
gen aus öen ersten Jahren meiner kolonialen Gätigkeit. 
Ich erfuhr, öaß öauernö öle Livuan Menschenraub in öen 
Bainingbergen betrieben unö öer Verkauf öer Gefange-
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neu in die Sklaverei ein einträgliches Geschäft darftellte. 
Es ließ sich auch ermitteln/ wohin einzelne öieser Leute 
gebracht worden waren. Damit setzte für mich eine neue 
Tätigkeit ein. Auf allen Gerichtstagen gab ich bekannt/ 
daß der Menschenhandel verboten sei und die vorhandenen 
Bainingleute an mich zur Zurückbringung in ihre Heimat 
auszuliefern wären. Es gab niemand/ der freiwillig die 
Sklaven anbrachte. Somit mußte ich sie mir selbst holen 
und fing damit auf der Insel Watom an. Ich will nur kurz 
erzählen/ daß ich einem Häuptling im Inneren der gebir-
gigen Insel sechs Burschen abnahm/ von denen einer be-
reits der Livuansprache mächtig war. Er teilte mit/ daß die 
Sklaven nur auf den Feldern in Hütten Hausen dursten/ 
stets hart zu arbeiten hatten/ daß man kräftigen Leuten/ 
um eine Flucht Zu verhindern/ die Schienbeine entzwei- 
schlug/ bei großen Festlichkeiten die bestgemästeten ausge- 
lesen/ geschlachtet und verzehrt wurden. Oie Richtigkeit 
dieser Angaben ist mir späterhin von anderen befreiten 
Sklaven bestätigt worden. Ich sammelte nun diese Leute 
Zusammen und übergab sie der Mission vom heiligsten 
Herzen Jesu/ die ihrerseits um den Freikauf von Sklaven 
sich bemühte. Bei Bischof Eouppe reiste der Plan/ so bald 
wie möglich eine Siedlung in den Bergen unter Seßhaft- 
machung derjenigen befreiten Sklaven zu errichten/ die/ 
in ihrer Kindheit schon geraubt/ die Erinnerung an die 
eigene Heimat verloren hatten. Ehe indesien diese Absich-
ten verwirklicht werden konnten/ hatte ich noch zweimal 
ernsthaft in dem Gebiete am Masiawahafen einzugreifen. 
Oie Seeräuber hatten sich eine Reihe von Abergriffen
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gegen öen Küstenverkehr zuschulöen kommen laffen, such-
ten namentlich zu verhindern/ daß die europäischen tzan- 
öelsunternehmungen ihre Kutter an öieBainingküste sand-
ten/ um nun dank den entstehenden Beziehungen zu den 
Bergbewohnern mit diesen in Tauschverkehr zu treten. 
Auch Aberfälle und Raubzüge hatten wieder stattgefun- 
den/ so daß ein Einschreiten sich nicht umgehen ließ. An-
fang März 1897 bot sich Gelegenheit/ mit dem Schoner 
„Senta" nach Massawa zu fahren. Oie Leute von Massi- 
konapuka hatten sich auf die Hauptinsel geflüchtet/ ihre 
Flottille in öen Mangrovensümpfen versteckt und glaubten 
sich damit geborgen. Es gelang mir indessen/ ihre Schlupf-
winkel aufzuspüren. Ich begnügte mich mit der Vernich-
tung ihrer Kähne, weil damit die Beunruhigung des 
Küstenverkehrs beseitigt war. Eine ihnen auferlegte Buße 
zahlten sie sofort/ ebenso lieferten sie sämtliche Sklaven 
aus. Pater Rascher schrieb mir sehr bald nach meiner 
Rückkehr, daß er sich nun völlig sicher fühle, er sei auch 
überzeugt, daß die alten Piraten es nicht mehr wagen 
würden, Beutezüge in die Berge oder Angriffe auf Segel-
kähne vorzunehmen. Als letzte Hochburg des Anwesens 
hatte sich das schon erwähnte Ramandu erhalten. Meine 
Meinung, daß infolge meines Eingreifens an den anderen 
Orten es sich selbst willig in die Neuordnung der Oinge 
einfügen würde, ging fehl. Im Zuli 1897 mußte ich gegen 
Ramandu einschreiten, weil diese volkstarke Siedlung er-
neut Raubzüge in das Innere unternommen hatte. Ich 
versuchte zunächst eine friedliche Annäherung- Pater 
Rascher und meine Soldaten blieben zurück, ich trat allein
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an öle ersten Däuser öes Dorfes heran. Mährenö ich mich 
mit einigen Leuten unterhielt unö die Herbeirufung öer 
Häuptlinge verlangte, stürzte plötzlich ein Mann hinter 
der nächsten Hütte hervor, setzte sein altes Snidergewehr 
auf meine Brust und drückte ab. Oer Schuß ging aber 
nicht los, die Patrone hatte irgendwie Schaden gelitten. 
Mit dem Revolver hielt ich die paar Männer in Schach, 
während in wenigen Augenblicken meine Mannschaft zur 
Stelle war. Ich ließ es nicht zu einem Kampf kommen, 
sondern gebot den Leuten, das Dorf zu verlassen. Ich gab 
ihnen 'Zeit, ihre Habe unö Veib unö Kinö in Sicherheit zu 
bringen. Dann wuröe öie gesamte Segelflottille von sieben- 
unövierzig schönen Kähnen zerstört unö öas Dorf in Asche 
gelegt. Starke E-cplosionen zeigten, öaß Vorrat an Pul-
ver, Patronen unö Dynamit vorhanöeri war, öessen Zerstö-
rung öie ungefügen Bewohner eines wesentlichen Kampf-
mittels beraubte. Schon am nächsten Tage fanöen sich öie 
Häupter ein, öenen ich meine Anorönung über öen Auf-
bau öer neuen Sieölung auf einer offenen Landspitze in 
der Nähe des alten Platzes eröffnete. Dieser wuröe ent-
sprochen, öie wilöen Piraten wandelten sich in friedliche 
Ackerbauern und Mischer um, betreut durch Pater van der 
Aa öer Katholischen Mission. Etwa um öie gleiche Zeit 
im Sommer 1897 errichtete Bischof Couppe öie Missions- 
nieöerlaffung St. Paul einwärts Maffawa unter öer Lei-
tung von Pater Rascher. Ich führte mit öiesem verschie- 
öentlich befreite Sklaven in öie Bainingberge, so öaß sich 
öie freunöschaftlichen Beziehungen zu öen kurz vorher 
noch völlig unbekannten Stämmen öes Gebirges verstärk-
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ten. Nach diesem Ausfluge in die Bainingberge wieder zu-
rück in den Lauf der Ereignisse!

Gegen Ende 1896 fühlte ich mich auf dem Norörande 
der Gazellehalbinsel Herr der Lage/ hatte dagegen südlich 
der schon beschriebenen Abfallinie zur großen Senkung 
vom Vunakokor bis zum Veberhafen keinen Einfluß ge-
winnen können. Es handelte sich um die Stämme von Ca- 
manairiki bis Napapar. Vit den Herren Chambers und 
Crump der Vesleganischen Vission hatte ich einen Spa-
ziergang bis Vuneram unternommen/ eine Landschaft der 
Senkung westlich von vunakokor. Vir wurden zwar 
freundlich empfangen und beherbergt/ aber unverhohlen 
bedeutet/ daß es bester seh den Rückweg anzutreten/ weil 
wir es sonst mit Cowakira zu tun bekämen. Dieser alte 
Häuptling war ein Hasser der Veißen von Grund auf. 
Sein Speer verfolgte in seinem Gebiet von Camanairiki 
jeden/ der es auch nur wagte/ europäische Erzeugniste zu 
erwerben oder zu tragen/ wie etwa Hüfttücher oder 
Schmuckstücke. Er ist seiner Einstellung treu geblieben bis 
an sein gewaltsames Ende.

Am Veihnachten 18p6 lief der Kreuzer „Falke" unter 
Korvettenkapitän Krieg in Vatupi ein. Dom 2. bis zum 
7. Januar unternahm ich eine Kreuzfahrt nach den Sa- 
lomo-InselN/ die mich bis nach Faist in der Shortland-
gruppe führte/ weil die dort ansässigen Händler/ die mit 
Hernsheim & Co. in Verbindung standen/ sich von den Ein-
geborenen bedrängt fühlten. Ein Anlaß zu einem Ein-
greifen bestand aber nicht. Oie Berührung der Ostküste 
von Buka ergab/ daß die angeknüpften vertrauensvollen
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Beziehungen zu öen Eingeborenen sich erhalten hatten. 
Am 12. Januar fuhr ich mit dem Kreuzer nach Kaiser- 
Milhelms-Lanö. Es trafen damals die ersten Nachrichten 
über Goldfunde im Gebiete des Mariafluffes ein. Etwa 
an der Grenze zwischen dem englischen und deutschen Eeil 
von Neuguinea am Mitrefelsen fanden wir ein Lager von 
drei Goldgräbern mit zwölf Eingeborenenarbeitern/ die 
erzählten/ daß sie stromaufwärts Zwar Maschgold gefun-
den hätten/ aber von öen Eingeborenen angegriffen wor-
den seien/ so daß sie hätten flüchten müffen. Sie glaubten/ 
daß in kurzer Zeit ein Schoner vorlaufen würde/ um sie 
aufzunehmen und nach Port Moresbg zu bringen. Am 
17. Januar traf ich mit dem Kreuzer in Stephansort ein 
und hielt mich dort zur Erledigung von richterlichen Ge-
schäften auf. Ich kehrte mit dem Postdampfer nach 5)er- 
bertshöhe zurück und fand unterwegs die drei Goldgräber 
und zwei ihrer Leute in Simbang/ wo sie mit einem Floß 
angetrieben und von den Missionaren ausgenommen wor-
den waren. Kurze Jett/ nachdem das Kriegsschiff sie ver-
laffen hatte/ waren sie erneut von den Eingeborenen über-
fallen worden- zehn ihrer farbigen Mannschaft fielen- sie 
retteten sich schwimmend in die offene See/ um dann/ wie-
der gelandet/ an der Küste ein einfaches Floß zu bauen/ dem 
sie sich zur Meiterfahrt anvertrauten. Oie völlig erschöpf-
ten Menschen wurden von dem Kreuzer „Falke" nach 
Sgdneg überführt.

Mit dem Ausgang des Jahres 1896 war das neue 
Mohnhaus für den Arzt fertiggestellt worden/ ebenso ein 
geräumiges/ schönes Krankenhaus für die Eingeborenen.
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Mem Hausgenosse, Dr. Oanneil, zog um, und ich war 
Herr öer beiöen Räume des bisher gemeinschaftlich be-
wohnten Häuschens. Om Dezember verließ der Stations-
leiter Mende den Dienst der Neu Guinea Compagnie und 
kehrte nach Hause zurück. Seine Burg lag auf der Höhe 
von Dunatali, nahe dem Wohnsitze des Administrators Hu-
bert Geisler. Ich bezog, angelockt durch die schöne Lage, 
das kleine Haus auf der Höhe. Aus öer Nachbarschaft mit 
Herrn Geisler entwickelte sich ein lebhafter und freund-
schaftlicher Verkehr, der für mich noch besonders wertvoll 
dadurch wurde, daß ich ihn so oft als möglich auf seinen 
Wanderungen und Ritten durch die Heranwachsenden 
Pflanzungen begleitete und von ihm und seinen Erfah-
rungen recht viel lernte für Hausbau, Wege- und Brücken-
anlagen, für den Pflanzungsbetrieb unö öie Aufbereitung 
öer Erzeugnifle.

Bei meiner Rückkehr von Neuguinea fanö ich Nnglücks- 
nachrichten auf meinem Eische vor, öie in rascher Folge sich 
noch häuften. Oie Hanöelsflrmen hatten in Neumecklen-
burg unö öen Salomoinseln, offenbar im Vertrauen dar-
auf, daß öie Übergriffe öer Eingeborenen geöämpft seien, 
weiter ausgegriffen, auch früher preisgegebene Faktoreien 
wieder besetzt. Oie Firma Hernsheim & Co. hatte in Lei- 
neru eine neue Niederlaffung errichtet, die aber zu Anfang 
1897 von den Eingeborenen der Landschaft Maöine be-
raubt und Zerstört wurde, als sie den Eingeborenen Lei- 
nerus, ihren alten Blutfeinden, den mir geleisteten Bei-
stand heimzahlten. Oie beiden Europäer der Faktorei wa-
ren entkommen. Oie Firma E. E. Forsagth hatte auf den
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Gardener- und Vischermseln im Osten von Neumecklen-
burg alte Niederlassungen wieder aufgerichtet. Diese wur-
den in kurzer Folge zerstört und die Händler erschlagen. 
Der Schoner „Ehree Eheers" lag in ELnputz in Bougain-
ville vor Anker, um dort anzuwerben. Das Schiff wurde 
überfallen, geplündert und die Mannschaft niedergernacht. 
Der Schoner „Senta" hatte sieben Arbeiter auf Kung, 
einer kleinen Insel Lrn Norden Neuhannovers, abgesetzt, 
damit sie von dort aus mit dem Boote des Händlers in ihre 
Heimat befördert werden sollten, die in der Nähe lag. Sie 
wurden von den Bewohnern dieser Insel ihrer Habe be-
raubt, erschlagen und verzehrt. Ende Januar wurden auch 
die Faktoreien auf Niffan und eine Niederlassung der 
Firma E. C. Forsagth auf einer kleinen Insel im Hanam- 
hafen im Westen von Buka zerstört und die Händler er-
schlagen. Im März 189? wurde das Vermessungskom- 
mando S. M. S. „Möwe" auf der Insel Alg vor Kaiser- 
Vilhelms-Land von den Eingeborenen, mit denen die 
Mannschaft kurz vorher noch im freundlichen Eauschver- 
kehr gestanden hatte, überfallen und vier Mann verwun-
det. Warum dieser Nberfall geschah, hat sich nie feststellen 
laffen. Das Kriegsschiff hatte strafend eingegriffen und mir 
dann die Meldung überbracht. Für mich ergab sich aus den 
Ereignissen, die nur unvollständig aufgezählt sind, eine 
Bestätigung meiner schon feststehenden Überzeugung, daß 
eine bleibende Einwirkung auf die Eingeborenen nicht 
durch vorübergehende Strafunternehmungen, sondern nur 
durch dauernden, regelmäßig wiederkehrenden Verkehr ge-
wonnen werden konnte. Nm nun im einzelnen den Nr-
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fachen für diese empfindlichen Rückschläge aus den Grund 
zu kommen und zugleich womöglich strafend einzuwirken, 
mußte ich warten, bis eine Schiffsgelegenheit sich ergab. 
Eine solche stellte sich aber nicht ein, ich blieb an den Nord- 
rand der Gazellehalbinsel gefeffelt. Oie Eingeborenen der 
Nordküste bei Kip Livuan, die überwiegend der Wesleya- 
nischen Mission sich zugewenöet hatten, fühlten sich durch 
ihre wilden Stammesgenoffen in den Rembarbergen (a 
embar - der Feind, rembar - im Feindesland) bedroht. 
Ich trug wenig Neigung in mir, mich in diese Streitig-
keiten einzumischen, mußte aber schließlich gleichwohl mich 
in diese unwegsamen Berge begeben, weil der Ausbruch 
von offenenFeindseligkeiten zu erwarten war. OieMärsche 
dort waren bei der Zerrissenheit des Geländes außerordent-
lich beschwerlich. Es ist mir niemals gelungen, die Ein-
geborenen zu fasten, wiewohl ich im Verlauf einer Woche 
in stetigen Streifzügen alle Siedlungen und Felder wie-
derholt besuchte oder überraschte. Ich mußte schließlich, 
nach meiner Meinung unverrichteter Dinge, wieder ab- 
ziehen. Oer öffentliche Friede ist aber in jenem Gebiet 
nicht mehr gestört worden, die Rembarleute öffneten ihre 
Pfade dem freien Verkehr. Als ich die Nordküste im Herbst 
1897 auf friedlicher Wanderung in Begleitung von Frau 
Parkinson und Herrn Ehiel wieder durchstreifte und die 
Nachricht von meinem Erscheinen sich auch in die Rembar- 
berge verbreitet hatte, kamen die Bewohner zur Küste her-
ab und luden mich mit meinen Begleitern ein, ihnen einen 
Besuch abzustatten. Wir brachen sofort mit ihnen auf- das 
gute Einvernehmen war schließlich so gefestigt, daß man
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uns auch öen Schlupfwinkel zeigte/ in öem öie Bevölke-
rung gegen meine Streifzüge sich verborgen hatte. Cs 
waren dieses zwei große zusammenhängende Felsenhöh-
len an einer steil abfallenden Wanö, die nur dadurch zu 
erreichen waren, daß man einen davorstehenden gewal-
tigen Baum erkletterte, um von ihm aus dann den Weg 
auf eine vor der ersten Höhle gelegene Plattform zu neh-
men. Oie Eingeborenen nannten diese Höhlen „Matana 
Marau" (Krokodilhöhle). Sie verdankten ihre Entstehung 
offenbar früheren Auswaschungen durch die Meeres- 
brandung.

Mein Wegebau in das Innere hatte sich über die bischöf-
liche Straße nach Takabur nur um wenige Kilometer hin-
ausgestreckt. Nun begann ich öen Weg gegen öen Duna- 
kokor hin vorzutreiben. Er wuröe auch im Sommer 1897 
bis an öen Fuß öes steil aufsteigenöen Berggipfels über 
öie Dorberge von Paparatava hinweg fertiggestellt. Da-
mit war ich bis an öie Grenze von Tamanairiki gelangt. 
Da blieben öie Spaten im Boöen stecken. Durch Dermitt- 
lung öes Häuptlings Tokitang von Paparatava hatte ich 
Towakira öie Aufforöerung übersenöen laffen, nun mit 
seinen Leuten am Wege zu arbeiten, alten Haß zu begra-
ben unö in öie frieöliche Grönung, öie nun allenthalben 
eingetreten sei, sich einzufügen. Wenige Cage öarauf 
brachte mir eine Frau eine schön geflochtene Schnur, öie 
mit neun Knoten versehen war. Sie erklärte, öie Schnur 
käme von Towakira unö beöeute, öaß er in neun Tagen 
mich auffreffen wolle. Ich ließ ihm sagen, öaß ich pünktlich 
zur Stelle sein würöe. Am Abenö machte ich mobil, mar-
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schierte die Nacht hindurch und stand im Morgengrauen 
mit meinen Leuten in seinem Gehöft. Aber der schlaue 
Huchs hatte Wind bekommen und war rechtzeitig aus dem 
Bau gefahren. Mit der Fertigstellung der Straße bis an 
den Huß des Ounakokor griff auch die Katholische Mission 
in das bergige Gebiet über und errichtete die Niederlas-
sung St. Josef auf einem steil aufragenden Kegel zwischen 
den Landschaften Paparatawa und Vairiki. Ich erwartete 
ebenso wie die Mission eine allmähliche Befriedung der 
noch ungebärdigen Stämme südlich der Senkungslinie 
und hielt es für unzweckmäßig/ eine gewaltsame Unter-
werfung vorzunehmen. Ich durfte auch ohne zwingenden 
Anlaß das Kampffeld nicht erweitern/ denn meine ge-
ringen Streitkräfte reichten vielleicht für eine rasche Nie-
derwerfung der einzelnen Landschaften aus, aber nicht 
für ihre dauernde Überwachung. Oie späteren Greigniffe 
freilich zeigten/ daß es richtiger gewesen wäre/ wenigstens 
Gowakira und seinen Anhang scharf anzufaffen/ auch auf 
die Gefahr hin/ für längere Zeit über See hin dadurch 
bewegungsunfrei zu werden.

Oer Oermeffungskreuzer „Möwe" hatte zur Einleitung 
seiner Arbeiten an verschiedenen Punkten Pfeiler er-
richtet/ deren Lage nach Längen- und Breitengraden ge-
nau bestimmt wurde. Auch auf der Insel Muwulu (Mattg) 
war ein solcher Pfeiler aufgebaut worden. Oie Insel war 
bis dahin von der üblichen Küstenfahrt nicht berührt 
worden. Oie Nachrichten der „Möwe" ergaben, daß dort 
eine schöne Bevölkerung mit stark malaiischem Einschlag 
vorhanden war. Oie Insel wies auch reiche Kokospalmen-
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bestände auf. Ore mitgebrachten Gegenstände gaben Zeug-
nis von einer hohen Kunstfertigkeit. Da die Eingeborenen 
anscheinend völlig friedlich waren, richtete die Firma 
Hernsheim & Co. dort eine kleine Niederlassung ein, die 
mit einem Händler und vier Eingeborenen von den Sa- 
lomo-Inseln besetzt wurde. Im April besuchte die „Nlöwe" 
die Insel wieder und mußte feststellen, daß die Nieder-
lassung völlig zerstört war. Nachts kam einer der vier 
Arbeiter an Bord geschwommen und berichtete, daß die 
Eingeborenen die Faktorei plötzlich überfallen und den 
Händler und seine drei Kameraden erschlagen hätten. Er 
konnte nicht angeben, wodurch die Eingeborenen gereizt 
worden waren, da sie bis zu dem Cage der Cat mit der 
Station stets im regen Verkehr gestanden hatten.

Oer Reisende Ehlers war im Sommer 1895 mit dem 
Polizeimeister Piering und vierzig farbigen Begleitern, 
die ihm der Landeshauptmann zur Verfügung gestellt 
hatte, vom Franziskafluß zur Ourchquerung Neuguineas 
aufgebrochen. Im November waren öreiundzwanzig Llber- 
lebenöe an die Südküste Neuguineas gelangt und wurden 
vom Gouverneur von Britisch-Papua nach Friedrich- 
Milhelmshafen befördert. Oie Mannschaft berichtete, daß 
die Europäer und ein Ceil der Soldaten und Cräger den 
Anstrengungen der Märsche im Hochgebirge, vor allem 
aber dem eingetretenen Mangel an Nahrungsmitteln er-
legen seien. Einer der überlebenden war der in meiner 
Cruppe stehende Soldat Com aus Ojaul. Oieser meldete 
mir im Mai, daß die bisher geglaubten Erzählungen über 
das Ende des Herrn Ehlers falsch seien. Oie C-cpedition
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wäre in völlig erschöpftem Zustande ihrer Teilnehmer an 
einen Fluß gelangt, der südwärts ging. Oie Mannschaft 
hätte darauf Ehlers vorgeschlagen, Flöße zu bauen und 
den Fluß abwärts Zu fahren. Ehlers habe dieses schroff 
abgelehnt und bedeutet, daß nach seinem Kompaß eine 
andere Richtung eingeschlagen werden muffe, als der 
Flußlauf sie zeige. Oa hätten die aus den Salomo-Inseln 
stammenden Soldaten Ranga und Llpia in ihrer Ver-
zweiflung Ehlers und Piering getötet, dann seien die 
Salomo-Insulaner der Truppe über die aus Neumecklen-
burg stammenden Leute hergefallen und hätten einige von 
diesen getötet und verspeist. Er selbst mit seinen Lands-
leuten wäre zunächst geflüchtet, sei dann aber den Spuren 
der anderen gefolgt und mit ihnen geborgen worden. Man 
hätte sich schließlich geeinigt, die bisher bekannte Nach-
richt von dem Schicksal der E-cpedition zu geben. Er bringe 
aber nunmehr die Sache zur Anzeige, weil er seine ge-
töteten Kameraden rächen wolle. Ich gab diese Nachrichten 
an den Landeshauptmann weiter, dem sie durch die noch 
in Stephansort befindlichen Teilnehmer des Zuges be-
stätigt wurden. Oer im Juli wiederkehrende Oampfer 
brachte mir die Weisung, nach Stephansort zu reisen, um 
dringende richterliche Geschäfte wahrzunehmen, da der 
Posten des Richters dort seit längerer Zeit nicht besetzt 
war. Ich nahm Tom und vier Soldaten mit und richtete 
an den Kommandanten des zu Anfang August erwarteten 
Kreuzers „Falke", Korvettenkapitän Wallmann, das Er-
suchen, wenn irgend möglich, mich in Stephansort auf- 
zunehmen zu einer ihm vorgeschlagenen Rundfahrt, um
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in den Außenbezirken, vor allem im nördlichen Neurneck- 
lenburg, den gemeldeten Ereignissen nachzugehen und 
Ordnung zu schaffen.

3n Stephansort wurde ich mit der Nachricht empfan-
gen, daß Ranga und Llpia aus dem Gefängnisse aus-
gebrochen seien und sich in den Bergen einwärts der Insel 
Bilibili bei den Eingeborenen aufhielten. Irgendwelche 
militärisch geschulten Kräfte waren nicht vorhanden. Es 
stand also mit der Verfolgung mißlich, wenn diese beiden 
mit den Verhältnissen vertrauten Leute die Eingeborenen 
zu einem Vorstoß gegen die Europäersiedlungen aufwie- 
gelten. Sehr rasch lief auch die Meldung ein, daß Ranga 
einen chinesischen Fischer, dem ein Gewehr anvertraut 
worden war, erschlagen und ihm Gewehr und Patronen 
abgenommen hätte, Mr rüsteten ein Unternehmen aus, 
der beiden Leute habhaft Zu werden, an dem der Landes-
hauptmann von Hagen, die Herren Boluminski, Blum 
und ich teilnahmen. Meine fünf melanesischen Soldaten 
und vier mit Gewehren bewaffnete Malaien bildeten den 
Kern der Streitmacht. Außerdem wurden noch achtzehn 
Melanesen, die mit A-cten und Speeren bewaffnet waren, 
mitgenommen. Oas Unternehmen endete höchst unglück-
lich. Herr von Hagen wurde von dem hinter einem Baume 
lauernden Ranga durch einen Schuß in das Herz getötet. 
Oer Schütze entkam. Es blieb nur übrig, den Gefallenen 
zur Küste zu befördern und noch in der Nacht mit den 
Ruderbooten nach Stephansort zurückzukehren. Oie See 
war außerordentlich rauh, wir kamen mit unseren über-
müdeten Leuten kaum von der Stelle. Oa wurde plötzlich
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Feuerschein sichtbar, kurze Zeit darauf nahte uns eine 
Pinasse, öie uns in das Schlepp nahm. S.M.S. „Falke" 
war am 14. August, etwa zur gleichen Stunde, in der 
Herr von Hagen fiel, eingetroffen und hatte meine Sol-
daten an Bord. Nach der Bestattung des gefallenen Lan-
deshauptmannes nahm ich nun mit befferen Kräften die 
Verfolgung der beiden Entsprungenen wieder auf, in 
deren Verlauf es auch zu Zusammenstößen mit den vor 
uns herflüchtenden Eingeborenen des Berglandes kam. 
Wir konnten aber bei der völligen Anwegsamkeit des Ge-
ländes die Fliehenden weder zum Stehen bringen, noch 
der Gesuchten habhaft werden. Spät in der Nacht traf 
ich nach mühseligem Nlarsche in Friedrich-Wilhelmshafen 
ein, wo der Kreuzer vor Anker gegangen war. Am näch-
sten Eage wurde die Verfolgung wieder aufgenommen, 
die aber ein Ende dadurch fand, daß die Eingeborenen 
meldeten, sie hätten öie beiden Übeltäter selbst erschlagen, 
um vor uns Ruhe zu haben. Oer Augenschein bestätigte 
diese Nachricht. Da wir mit den Eingeborenen selbst nichts 
zu schaffen hatten, trat eine rasche Beruhigung der Be-
wohner an der Astrolabe-Bucht ein. Oie nun folgende 
Reise mit Kapitän Wallmann und seiner tapferen Be-
satzung bleibt mir in steter Erinnerung, denn ich bin in 
all meinen Bewegungen auf das wärmste unterstützt 
worden und fand auch im persönlichen Verkehr mit dem 
Kommandanten Verständnis und Förderung für die mich 
treibenden Aufgaben. Oie Fahrt ging Zunächst nach der 
Insel Alg. Oie Eingeborenen hatten sich dort noch nicht 
wieder nieöergelaffen. Auf der Insel Eumleo in der Nach-
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barschaft war inzwischen die Mission vom Heiligen Geiste 
seßhaft geworden. Es wäre zwar möglich gewesen/ durch 
ihre Vermittlung mit den Eingeborenen der Insel 2Hy in 
Verbindung Zu gelangen/ mir schien es aber richtiger Zu 
sein/ an diesem weit entlegenen Punkt des Schutzgebietes 
jedes Eingreifen zu vermeiden, schon um die Lage der 
neu gegründeten Mission nicht zu gefährden. Oie Fahrt 
wurde nach Wuwulu fortgesetzt/ das im Morgengrauen 
gesichtet wurde. Oie von einem Korallenriff umgürtete 
Insel bot keinerlei Ankergrund. Als der Kreuzer sich dem 
Ort der zerstörten Faktorei näherte/ fuhren ihm die Ein-
geborenen in ihren Auslegerkähnen in Mengen entgegen. 
Ich zählte rasch über achtzig solcher Fahrzeuge. Mit dem 
Glase konnte ich ermitteln/ daß am Strande hinter den 
Büschen noch eine Menge Volkes sich verborgen hielt. 
Oas Schiff wurde von den Kähnen umringt. Es zeigte 
sich aber, daß keiner der Eingeborenen Waffen bei sich 
hatte/ sondern daß sie nur die schönsten Gegenstände ihres 
Gewerbefleißes anbieten wollten- es entspann sich ein 
lebhafter Tauschhandel/ wobei die begehrten Waren Mes-
ser und Beile bildeten. Oie Boote gingen zu Wafler/ ich 
fuhr mit meiner Mannschaft an das Riff heran/ auf dem 
ich bei völlig ruhiger See in das Wafler springen konnte/ 
um watend das Afer zu erreichen. Ich ließ meine Mann-
schaft weit auseinandergehen/ da ich bemerkte/ daß vom 
Afer her, das immer noch zweihundert Meter entfernt 
war/ eine Menge Menschen sich nunmehr in Bewegung 
setzte. £lnö siehe/ es breitete sich ein Schwarm von mehre-
ren hundert grauen und Kindern auf dem Riff aus und

5* 67



lief uns mit Schreien und Winken entgegen. Mir blieb 
nichts übrig/ als vorsichtig Zu fein, unö so wurde das mit 
dichtem Wald bestandene ilfer, in steter Bereitschaft zum 
Kampfe, in der Arnrahrnung der Weiber und Kinder er-
reicht. Cs ließ sich kein Mann sehen- die in den Kähnen 
vor dem Kreuzer liegenden Menschen kümmerten sich in 
keiner Weife um mich und meine Soldaten. Ich mar-
schierte bis Zur nächsten Siedlung, auch da war kein 
Mann sichtbar. Mir wurde klar, daß ich zu einer Ver-
ständigung mit den Menschen nicht kommen konnte, daß 
sie aber ebensowenig sich vorstellten, daß ich etwa zur 
Bestrafung der Schuldigen erschienen fei. Ich selbst konnte 
mit den Frauen in einen Austaufchverkehr nicht eintreten, 
weil ich keine waren mit mir hatte. Ans er e Gewehre 
wurden von ihnen zwar befühlt, in ihrer Bedeutung aber 
nicht verstanden. Oie Seitengewehre der Soldaten hätten 
sie brennend gerne gehabt. Als wir wieder am Äser an-
gelangt waren, schleppten die Frauen reiche Vorräte an 
Fischen unö Kokosnüsten heran unö boten sie zur Bewir-
tung öar. Oa ein weiteres Verweilen für mich zwecklos 
war, kehrte ich an Borö zurück, erstattete öem Komman- 
öanten Melöung unö öie Steife wuröe fortgesetzt. Wir 
warfen Anker vor der Insel Kung. Oie an der Crfchla- 
gung der sieben Arbeiter Schuldigen hatten sich geflüchtet 
und waren nicht zu fasten. Ich marschierte in Begleitung 
des Händlers an der westlichen Vorfpitze quer durch die 
Insel Neuhannover und besuchte auch die im Süden ge-
legenen Dörfer, die für die Arbeiteranwerbung wichtig 
waren. Ich wurde überall freundlich begrüßt, Klagen wur-



den nicht vorgebracht und es wurde versichert/ daß Ruhe 
herrsche/ seitdem die Raubzüge der Piraten von Selapm 
unterbunden waren. Oer Kreuzer nahm mich wieder auf 
und lief nach Nusa-Hafen. Hier beschwerten sich die 
Händler überwiegend gegen die Bewohner von Kabien. 
Aus dem schweren Sündenregister dieser trotzigen Leute 
greife ich nur einiges heraus. Om Ntärz 1894 hatten sie 
einen dort stationierten Händler nebst seinen Begleitern 
erschlagen. Oas Jahr darauf nahmen sie einen der Firma 
Hernsheim & Co. gehörigen Kutter weg und töteten die 
Besatzung. Om April 1895 griffen sie den Schoner „Sun- 
ga" an/ wurden aber Lrn Kampfe zurückgeschlagen. Jetzt 
richteten sie ihre Plünderungszüge gegen die Dörfer süd-
wärts bis zur Angriffs-Onsel und gegen die Onsel Djaul. 
Die Kutter der Händler wagten nicht mehr/ die gewohn-
ten Handelsfahrten zu unternehmen/ das Geschäft lag 
still. Kapitän Vallmann und ich fuhren mit meinen 
Mannschaften und einer Landungsabteilung des Kreu-
zers durch den Albatroskanal in mehreren von der Pi-
naffe geschleppten Booten nach Kabien und landeten dort. 
Och hatte am Cage vorher durch Vermittlung des Dorfes 
Bagail im Nusa-Hafen Nachricht vorausgeschickt/ daß man 
uns erwarten möchte/ da ich nicht zum Kampfe kommen 
würde/ sondern daß ich Beschwerden und Klagen/ die man 
mir sicher vorzubringen hätte/ anhören wolle. Die Ein-
geborenen empfingen uns friedlich/ es gab eine Aus-
sprache/ in der ich alle Nnbilden hören mußte/ die ihnen 
von den Nachbarn/ wie auch von einzelnen Europäern 
zugefügt worden seien. Die Leute/ die an den vorgefalle-



nen Meltaten öle Schuld trügen, befänden sich nicht bei 
ihnen, sondern lebten in Kableman auf der Ostküste Neu-
mecklenburgs, wo im April 1895 ein dort seßhafter japa-
nischer Händler ermordet und seiner Habe beraubt wor-
den war. Inwieweit die Angaben Glauben verdienten, 
ließ sich natürlich nicht ermitteln. Aber ich machte auch 
hier den Versuch, zunächst durch friedliche Einwirkung 
Einfluß zu gewinnen. Auch der Kapitän war mit diesem 
Verhalten völlig einverstanden. Der Kohlenvorrat des 
Schiffes ging Zu Ende. Es war nicht mehr möglich, die 
Ostküste Neumecklenburgs und die vorgelagerten Inseln 
zu besuchen. Ende August traf der Kreuzer vor Herberts- 
Höhe ein und setzte mich an Land.

Die Schaffung des Landfriedens im Nordgebiete der 
Gazelle-Halbinsel durfte als gelungen betrachtet werden. 
Eine allgemeine Verkehrssicherheit ergab sich hieraus als 
erste von den Eingeborenen wie von den Europäern an-
genehm empfundene Folge. Die Verkehrsfreiheit am 
Strande wie auf den Pfaden in das Innere war durch 
zwei besondere, den Eingeborenen wichtige Einrichtungen, 
noch gehemmt. In den an der See gelegenen Landschaften, 
bestand die Einrichtung des Dukduk und im Innern die 
der Iniet. Es ist nicht meine Absicht, in eine Mtersuchung 
über die Herkunst und Bedeutung dieser Geheimbünöe 
einzutreten, die Missenschast hat sich hinreichend mit ihnen 
beschäftigt. Ich hatte mit ihnen zu tun, weil in den Seiten 
der Festlichkeiten durch das Machtgebot der einzelnen 
Führer oder Häupter die Mege gesperrt oder nur gegen 
Bezahlung einer Abgabe in Muschelgeld freigegeben
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wurden. Ich ließ die Gebräuche und Einrichtungen un-
angetastet, verbot aber jede Hemmung des freien Ver-
kehrs. Mein Meg führte mich Zunächst nach meiner Lan-
dung wieder nach der Noröküste zur Abhaltung von Ge-
richtstagen. Ich hatte, wie schon vorher ost, in dem gast-
freien Hause des Paters Bernhard Bleg der Katholischen 
Mission genächtigt und sah nun von der Veranda des 
Dauses am frühen Morgen, daß vermummte Gestalten 
oder Ouköuk-Eänzer ihre Eabuzeichen wieder an der 
See aufstellten. Oie Errichtung dieser Zeichen bedeutete 
das Verbot des freien Verkehrs - tabu heißt geweiht, 
verboten. Ich benutzte die gebotene Gelegenheit, ließ die 
Leute ihre Maskenkostüme ablegen und diese verbrennen. 
Oas wirkte weithin- zu besonderen Schwierigkeiten mit 
den Geheimbünden ist es nicht gekommen, auch nachdem 
ich die Abhaltung der Feste auf gewisse Seiten im Jahre 
beschränkt hatte. Ich konnte bald erfahren, daß diese Ord-
nung sich auch des Beifalls der Eingeborenen selbst er-
freute. Schwieriger als mit der Aufrechterhaltung der 
äußeren Ordnung stand es mit der Heranziehung der 
Eingeborenen selbst, namentlich der bestellten Häupter, 
für eine geordnete Rechtspflege. An Streitigkeiten fehlte 
es gewiß nicht. Aber die Häuptlinge versagten zum Eeil, 
sei es, daß sie nicht fähig waren, Recht zu finden und zu 
sprechen, oder, was noch schlimmer war, daß sie sich in 
Ausnutzung des Amtes bereicherten. Hier erwuchsen un-
endliche Mühen und es bedurfte vieler Geduld, um mit 
den Menschen einer anderen Kultur langsam zum Ziele 
zu gelangen. Versammlungen zum Zwecke der Beratung
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und Aussprache waren den SLppenangehörigen bekannt. 
Aber daß ein Fremdling sie Zu solchen einluö, war neu. 
Meinen Aufforderungen, zu den Gerichtstagen sich ein- 
zufinden, wurde daher im Anfänge nicht entsprochen, so 
daß ich mir die Häupter wie das Volk erst mühselig Zu-
sammenholen mußte. Da sich aber rasch herumsprach/ daß 
man bei diesen Tagungen Recht finden konnte, so wurde 
es bald üblich, daß hilfesuchende sich einfanöen. Oie zum 
Erscheinen aufgeforderten Gegner ließen fich freilich Zu-
nächst nie sehen, jeder mußte herbeigeholt werden. So 
kam es in dem bergigen und zerrissenen Lande Zu aus-
gedehnten Märschen in das Innere. Noch bester als die 
Abholung der Geladenen wirkte die Verhängung von Nn- 
gehorsamstrafen in Muschelgeld gegen jeden Säumigen. 
Ich hatte bald erreicht, daß die Parteien fich pünktlich 
einfanden,- schließlich bequemten sich auch die Häupter der 
Landschaften zum Besuche, da sie merkten, daß ihr eigenes 
Ansehen durch ihre Beteiligung an der Rechtsprechung 
einen Zuwachs erfuhr.

Das Zusammenleben der Melanesen baut sich auf dem 
Mutterrechte auf. Eine geschlechtliche Beziehung Zwischen 
den Angehörigen des gleichen Totems ist ausgeschlosten. 
Vergehen gegen diese Sitte wurden ausnahmslos mit der 
Tötung der Schuldigen durch die eigenen Gewalthaber 
oder Familienangehörigen gesühnt. Oamit dehnt fich der 
Begriff der Blutschande auf Verbindungen zwischen Mann 
und Meib aus, bei denen nach unseren Begriffen eine 
Verwandtschaft überhaupt nicht mehr nachzuweisen ist. 
Oie grauen werden aus ihrer Sippe gegen Erlegung
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eines Preises in Wuschelgelö gekauft. Ein armer Geufel 
konnte sich daher nur verheiraten/ wenn ihm ein anderer 
den zu erlegenden Kaufpreis als Oarlehn gab. Allgemein 
wurde dieses als Pflicht des Gewalthabers von mütter-
licher Seite her angesehen/ da die Kinder der Frauenseite 
zuflelen und dem Gheim mütterlicherseits/ dem Nlatuana, 
unterstanden. Oie Verlobung mit dem Versprechen künf-
tiger Eheschließung nach Erreichung des Reifealters wurde 
zwischen den Eltern oder Gewalthabern oft schon für die 
Kinder abgeschloflen. Es war daher nicht selten/ daß die 
Zur Reife Gekommenen mit der getroffenen Wahl nicht 
einverstanden waren- Streitigkeiten über die Auflösung 
dieser Verlöbniffe/ denen sich unter Umständen die Be-
teiligten durch flucht entzogen/ waren an der Eagesord- 
nung.

Oas Nluschelgelö der Eingeborenen wird allen Erfor-
dernissen eines Zahlungs- und Wertschätzungsmittels in 
unserem Sinne gerecht. Oer Grundstoff ist schwierig zu 
beschaffen und verhältnismäßig selten. Oie Verarbeitung 
ist zeitraubend und nicht einfach/bis die gangbare „Nlünz- 
form" hergestellt ist. Oie einzelnen Wuschelchen oder Ntu- 
schelplättchen sind haltbar, nach ihrer Aufreihung auf 
Fäden teilbar, im Gewicht nicht schwer und daher be-
quem zu bewegen. Es gab eine Fülle von „Währungen"/ 
jede mit einem bestimmten örtlichen Geltungsbereiche, 
fremde Währung wurde von den Nachbarn vielleicht noch 
als Schmuck im Tauschwege begehrt/ jedoch nie in Zah-
lung genommen. Ein Beispiel möge dies veranschaulichen. 
Om mittleren Neumecklenburg hieß das gebräuchliche Geld



Pele. Cs bestand aus dünnen runden grauen Scheibchen, 
die öurchlocht und auf feinen Baftfäden bis zur Länge 
einer Spanne aufgereiht wurden. Oie Scheibchen wurden 
aus den Bruchstücken einer Muschel durch Reiben auf 
Steinen Zurechtgeschliffen. In der Neulauenburg-Gruppe 
und dem nördlichen Teil der Gazellehalbinsel lief OL- 
wara/ auch Tabu genannt/ um. Von den einzelnen kleinen 
Muscheln wurde der Rücken abgeschlagen/ eine Durch-
lochung hergestellt/ die fertigen Stücke auf einem aus 
getrockneten Rotang (spanisch Rohr) hergestellten „Fa-
den" aufgereiht. Oie Fäden wurden mit ausgestreckten 
beiden Armen über die Brust gemeffen/ das Maß hieß 
pokonv/ etwa mit Klafter richtig wiedergegeben. Oie Oi- 
waramuschelchen mußten in Nakanai und weiter noch im 

* Süden Neupommerns geholt werden/ sei es daß sie auf 
den Riffen gesammelt/ sei es daß sie im Tauschhandel von 
den dortigen Eingeborenen gewonnen wurden. Oas be-
gehrte Tauschstück bildete Pele/ das Geld des mittleren 
Neumecklenburg. Es wurde als Schmuck in Fäden um den 
Hals oder die Stirne gewunden. Oie Leute aus Neu-
lauenburg holten es und verhandelten es gegen Oiwara 
nach der Noröküfte der Gazellehalbinsel. Oeren Be-
wohner fuhren alljährlich in der "Zeit des Süöostpaffates 
nach Nakanai. Oie Fahrten dorthin waren gefahrvoll, 
dauerten in Auslegerkähnen/ bewegt durch Paddeln/ oft 
Monate hindurch. Recht oft brachten die Muschelsucher 
keine Schätze, sondern Munden und Beulen aus den Zu-
sammenstößen mit den Mettbewerbern oder mit den frem-
den Nferbewohnern nach Hause. Vor Nachahmungen war
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das Muschelgeld geschützt. Alle Bemühungen/ künstlich 
hergestelltes Muschelgeld in Verkehr zu bringen/ schlugen 
fehl. Oie Eingeborenen erkannten stets öie „Fälschungen" 
und wiesen die fremde Mare zurück.

Auf den Admiralitätsinseln wurden Hunöezähne als 
Geld benutzt/ ebenso an der Küste von Kaiser-Milhelms- 
Land/ wo überdies auch die gebogenen Hauer von Ebern 
in besonderem Merte standen. Diese beiden letzten Münz- 
formen waren einer besonderen Bearbeitung nicht unter-
worfen und konnten daher durch den handel zugeführt 
werden mit dem Ergebnis/ daß in späteren Jahren eine 
richtige Inflation/ namentlich auf den Admiralitätsinseln, 
eintrat.

Das Muschelgeld wurde nun nicht schlechthin als Zah-
lungsmittel benutzt. Auf dem täglichen Markt überwog 
der Eauschverkehr. Das Muschelgeld diente vor allen 
Dingen sakralen Zwecken/ außer dem Brautkauf besonders 
der Verteilung nach dem Eode. Es war Pflicht der Ver-
wandten beim Eoöe eines Angehörigen Muschelgeld zu 
„brechen" oder zu verteilen (biu oder timbe). Oie Ver-
teilung geschah an das Erauergefolge. Mer ohne die Ver-
teilung von Muschelgeld bestattet war/ konnte nicht ruhen- 
seine arme Seele (tamberan) ging um.

Oie begehrten Güter waren die §rau und das Muschel-
geld. Streitigkeiten über Grenzen und Grundstücke kamen 
nur selten vor. Einige Fälle aus der Fülle der Erschei-
nungen beleuchten am besten das Rechtsleben der Ein-
geborenen und öie mit der Schlichtung der Streitig-
keiten verbundene Tätigkeit.
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Cm findiger Mann hatte auf einem Ausläufer des 
Vunakokor ein pal na bobo errichtet/ das ist ein Schau-
haus oder Ausstellungsgebäuöe. Oer Unternehmer lud 
die Eingeborenen weithin ein, in diesem Hause Muschel-
geld zu hinterlegen. Ourch seine Verbindung mit einem 
mächtigen Geiste sei ihm die Möglichkeit gegeben/ dieses 
Muschelgeld über Nacht zu vervielfältigen/ so daß der 
Einleger den Gewinn nach einer Abgabe bezahlt erhalte. 
Das Geschäft blühte/ die 'Zahl der Gläubigen mehrte sich/ 
da die ersten Kunden mit recht ansehnlichem Gewinn 
nach Hause zurückgekehrt waren. Oie Einlagen wuchsen 
zu beträchtlichen Summen, bis über Nacht der Zauber- 
mann mitsamt dem Gelde in der Mildnis verschwunden 
war. Cs bedurfte vieler Mühe seiner habhast zu werden- 
schließlich gelang es auch, nachdem er eingesehen hatte/ 
daß seine Beteuerungen über seine Beziehungen zu einem 
jenseitigen Helfer bei mir nichts fruchteten/ die Geschä-
digten wieder in den Besitz ihres Geldes zu setzen.

Oie Missionen zogen Eingeborene in besonderen Schu-
len zu Hilfslehrern heran. Einer dieser jungen Leute/ der 
Wesle^anischen Mission zugehörig/schloß unter dem Segen 
der Kirche mit einem jungen Mädchen/ das gleichfalls aus 
der Missionsschule hervorgegangen war, eine Ehe/ ohne 
daß der Verwandtschaft ein Kaufpreis erlegt wurde. Oer 
Mission war daran gelegen/ die Kaufehe zu erschüttern 
und in ihren Grundlagen allmählich beiseite zu schieben. 
Oie Volkssitte war indefien der mächtigere Eeil. Oie bei-
den Eheleute kamen zu mir- die Frau erzählte unter Erä- 
nen/ daß sie im Verkehr mit anderen grauen von diesen
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nicht als rechtmäßig verheiratet anerkannt und mit 
Schimpfworten überhäuft würde. Cs blieb nichts übrig/ 
als den Kaufpreis für die Frau nachträglich zu bezahlen 
und damit den Schaden zu heilen.

Eines Morgens fand sich in Herbertshöhe eine große 
Zahl von Eingeborenen vor dem Gerichtsgebäude an, 
Männer und Frauen- fie mußten von weit hergekommen 
fein, denn am Strande lagen zahlreiche Kähne hoch-
gezogen. Man stellte mir vor, daß zwei angesehene Fa-
milien in der Landschaft Nondup der Kraterhalbinsel über 
den Kaufpreis für eine Braut sich nicht einig werden 
konnten. Es habe wegen dieser Angelegenheit, da das 
junge Paar nicht voneinander lassen wollte, schon so viel 
Streit und Zank gegeben, daß ich, da der Speer nicht 
mehr entscheiden dürfe, den Wert der Frau bestimmen 
möchte. Das war eine heikle Aufgabe. Ich schickte alle 
Umstehenden aus dem Gerichtsgebäude fort und über-
zeugte mich bei Bräutigam und Braut durch Befragen, 
ob sie denn auch wirklich einander heiraten wollten und 
nicht etwa vorzögen, daß ich sie von unerwünschtem 
Zwange löste. Oie Braut beteuerte mir durch gefühl-
vollen Augenaufschlag ihre Neigung zu dem Manne, und 
dieser bat bewegt, ihm zur Eheschließung zu verhelfen. 
Ich zögerte also nicht, einen recht hohen Kaufpreis für 
das junge Mädchen zu bestimmen, verbitterte aber diesen 
für die Angehörigen der Braut angenehmen Spruch durch 
die Festsetzung eines entsprechenden Betrages für das 
„Lukara", das Festessen, das von der Frauenseite her ge-
geben werden mußte. Ich war ungewiß, ob meine „Preise",
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abgesehen von dem Brautpaare/ sich einer Zustimmung 
erfreuten. Ich wurde aber nach drei Tagen mit einem 
Schwein und einer mächtigen Sendung von §eldfrüchten/ 
die in mehreren Kähnen herangebracht wurde/ aus der 
Fülle des „Lukara" bedacht/ so daß meine Soldaten eine 
Nachfeier auf ihrem Festplatz veranstalten konnten.

Mährend eines Gerichtstages in der Landschaft Keravia 
in der inneren Blanche-Bucht brachten die Häupter einen 
Mann und eine Frau, die Spuren starker körperlicher 
Mißhandlung aufwiesen/ in fesseln an. Oie beiden sollten 
nach den Angaben Blutschande getrieben haben. Gs wurde 
mir versichert/ daß sie von den Verwandten lediglich aus 
Furcht vor der europäischen Verwaltung nicht mit dem 
Tode bestraft worden seien/ wie das die Sitte verlange. 
Man forderte von mir, die beiden hängen zu lassen/ 
jedenfalls dafür zu sorgen/ daß sie ihre Heimat nie Wieder-
sehen würden. Meine Ermittlungen ergaben/ daß die 
beiden Schuldigen nach unseren Begriffen nicht verwandt 
waren- da sie aber demselben Totem angehörten/ durften 
sie nicht in nähere Beziehungen zueinander treten. Ich 
bemühte mich/ den Häuptern die verschiedene Auffaffung 
in der Beurteilung des Vergehens klarzumachen. Ich be-
kam nur leidenschaftliche Vorwürfe und Klagen zur Ant-
wort/ die darin gipfelten/ daß das Eindringen des euro-
päischen Cinfluffes die guten alten Sitten verderbe. Ich 
nahm die beiden Leute mit mir und sorgte dafür, daß sie 
auf einer Pflanzung in Neuguinea Unterkunft fanden. 
Eine Strafe wurde nicht ausgesprochen.

Einer meiner Leute war in seinen Heimatgau südlich
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Herbertshöhe zurückgekehrt und hatte geheiratet. Er fand 
sich bei mir ein und erzählte, daß er sich ein besonderes 
Stück Land ausgewählt habe, um darauf Heldfrüchte für 
den eigenen Bedarf und für den Markt zu ziehen. Seme 
Sippe widersetze sich aber und verlange von ihm, daß 
auch die auf seinem Grundstücke gezogenen Heldfrüchte 
der Allgemeinheit Zufällen sollten. Oie Eingeborenen leb-
ten im Sippenkommunismus verbunden. Grund und Bo-
den war gemeinsam, die Helder wurden gemeinschaftlich 
bestellt, später dann einzelne Beete oder Abschnitte aus-
gelegt, die bestimmten Gruppen zur Wege und Ernte 
Zufielen. Oer Soldat versicherte, daß er seine Verpflich-
tung seiner Sippe gegenüber durch die Beteiligung an der 
gemeinsamen Arbeit stets erfüllt habe. On einer Bespre-
chung an Ort und Stelle mit den StammesZugehörigen 
konnte ich feststellen, daß gegen die Arbeitspflicht kein 
Verstoß vorlag- ich gebot daher den Leuten, dem jungen 
Mann und seiner Hrau den Ertrag ihrer Mehrarbeit auf 
dem von ihnen selbstgewählten Grundstücke ungeschmälert 
Zukommen Zu lasten. Dieser Vorfall machte von sich reden, 
das Beispiel fand eine reiche Nachahmung. Oer Eigen-
bau verbreitete sich von Gau Zu Gau, die Helder wuchsen, 
der Markt belebte sich, die Gemeinwirtschaft der Sippe 
zerfiel im Laufe der ^ahre im nördlichen Randgebiet der 
GaZellehalbinsel.

Oie Hörderung des Arbeitsfleißes nahm ich noch von 
einer anderen Seite her in Angriff. Oie WanZungsunter- 
nehmungen führten Klage, daß bei der Ausmestung der 
Schutzländereien den Eingeborenen Zuviel Land Zugeteilt
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worden sey das sie überhaupt nicht in Nutzung nähmen. 
Ich bedeutete den Häuptern durch ihren Fleiß zu zeigen/ 
daß sie die ihnen überwiesenen Schutzländereien tatsäch-
lich zu bebauen verstünden und brauchten. Binnen kurzer 
Jeit dehnten sich auch hier reiche Pflanzungen über vor-
her ödes Gelände oder Nrwald aus.

Oie Europäer neigten dazu, die Eingeborenen als faul 
zu bezeichnen. Diese bestimmten ihre Eagesarbeit nicht 
nach der Nhr, sie waren für den Fischfang wie für die 
Feldbestellung an die Jahreszeiten gebunden. Oie Lei-
stungen waren daher/ zeitlich gesehen/ unregelmäßig. Oie 
Jagd war bei der Armut an Eieren nicht ergiebig. Ich 
habe noch gesehen, wie in der Landschaft Kalili am Fuße 
der Paparatawa-Berge die Eingeborenen in gemeinsamer 
Arbeit ohne eiserne Werkzeuge ein Feld herrichteten. Ein 
Teil der Männer stand schwer bewaffnet Wache zum 
Schutz gegen einen etwaigen Aberfall. Oer andere Eeil 
brach mit langen spitzen Holzknüppeln die Erde um/ die 
grauen saßen in Reihen da und klopften mit Holzstäben 
die Schollen klein. Oie Rodung des Valdes war voraus-
gegangen. Oie Leute waren demnach gewohnt hart zu 
arbeiten. Oie allmähliche Verbreitung von Spaten/ Mes-
sern und Beilen bewirkte zwar eine Erleichterung und 
Beschleunigung der Arbeit, konnte aber in der Art der 
Feldbestellung durch gehäufte Arbeitsleistungen je nach 
der Jahreszeit keine Änderung verursachen. Für mich 
wurde es eine besondere Aufgabe, den vorhandenen Fleiß 
zeitlich gleichmäßiger verteilt zu nützen. Eine Notwendig-
keit hierfür ergab sich auch daraus, weil mit dem Wegfall
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der steten Kriegsbereitschaft öle Männer an eine neue 
Beschäftigung gebunöen werden mußten- sie standen je-
denfalls für eine Mehrleistung auf wirtschaftlichem Ge-
biet zur Verfügung. Ich sing bei dem Häuptling Gokinkin 
in Raluana an/ der über viel Volk und gutes Land ver- 
fügte^und bewog ihn eine Kokospalmpflanzung nach euro-
päischem Muster zu schaffen. Nach der technischen Seite 
boten sich gar keine Hemmungen/ weil die Jungmann-
schaft durch Arbeitsdienst in den Pflanzungen Erfahrung 
besaß. Es war nur schwierig/ die Leutchen von dem Nutzen 
einer größeren Anlage/ deren Ernte erst in Jahren zu er-
warten war/ zu überzeugen. Auch dieses Merk glückte und 
fand Nachahmung. An der Einwirkung freilich durfte es 
niemals fehlen/ aber zur Aufrichtung eines Pflanzzwan- 
ges oder zur Androhung von Strafen ist es im Bereiche 
der Gazellehalbinsel nicht gekommen. Oie günstige Ge-
legenheit für den Absatz von §elöfrüchten und Kopra för-
derte alle diese Bemühungen.

Das Aufleben des Handelsverkehrs wirkte sich auch 
auf die europäische Seite aus. Bis dahin war es üblich/ 
bei den Handelsniederlassungen Kokosnüffe von den Ein-
geborenen gegen Eabak oder andere Handelsware einzu-
tauschen. Oie Händler mußten die Aufbereitung des markt-
fähigen Erzeugniffes/ der Kopra/ mit einem ständigen 
Arbeiterpersonal selbst vornehmen. Cs erschien viel ein-
facher und lohnender/ diese Arbeit auf die Eingeborenen 
abzuwälzen. Es bildete sich daher eine Vereinigung der 
Händler und Kaufleute unter Aufrichtung der Verpflich-
tung/ künftig keine Nüsse mehr/ sondern nur noch Kopra
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von den Eingeborenen ZU kaufen. Man trat an mich mit 
dem verlangen heran, diese Neuerung auch den Einge-
borenen als nützlich und notwendig aufzuerlegen. Ich 
habe mich dieser Aufgabe willig unterzogen, die Einge-
borenen gingen auch allenthalben zur Aufbereitung von 
Kopra über. Das Produkt fiel anfangs mangelhaft aus, 
da die Zurichtungen für die Herstellung einer guten markt-
fähigen Mare vielfach noch fehlten. Aber dieser Fehler 
ließ sich beheben. Zunächst herrschte große Genugtuung 
über den Fortschritt, aber die Einigung hielt nicht an. Oie 
Händler selbst wendeten sich von der getroffenen Verein-
barung ab und fingen wieder an, Nüsse zu kaufen, so daß 
dieser schöne Bund im Verlauf eines Jahres wieder zer-
fiel. Oie Eingeborenen blieben vielfach bei der einmal 
aufgenommenen Geflogenheit, ihre Nüsse selbst marktfähig 
aufzubereiten, weil sie für die aufgewendete Arbeit auch 
Bezahlung erhielten.

Oie Straße nach dem Vunakokor war, wie schon er-
zählt, vollendet. Sie konnte, holperig wie sie war, bis zum 
Hügel Eoma in der Landschaft Paparatawa mit Ochsen-
karren und leichten Einspännern befahren werden. Von 
da ab bis zum Vorsprung Bitakaur, das heißt Bambus-
platz, am Aufstieg zum Vunakokor und am Abstiege nach 
Eamanairiki konnte man nur zu §uß oder zu Pferde ge-
langen. Oie geschilderten, noch im Werden und Wachsen 
begriffenen Erfolge hatten bei der europäischen Bevölke-
rung eine Umstellung bewirkt. Man begann, mir Ver-
trauen entgegenzubringen, der Llmschwung der Meinung 
fand auch Ausdruck. Es gab zur Einweihung der neuen
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Straße ein Fest in Bitakaur. Es wurde an Ochsenkarren/ 
Pferden und Vagen aufgeboten/ was vorhanden war- 
die Menschenmenge trat mit der Mannschaft des Kreuzers 
„Falke" den Marsch nach dem inneren an. Oie sechzehn 
Kilometer Entfernung wurden ohne Zwischenfall und Be-
schwernis Zurückgelegt. Für die meisten der Teilnehmer 
war das Innere der Gazellehalbinsel bis dahin ein unbe-
kanntes Land. Mit dem Aufstieg auf die Vorberge zum 
Vunakokor wurde ein Überblick über die Umgebung ge-
wonnen. Oie einzelnen Abteilungen machten halt/ die 
Landschaft zu bewundern: im Norden die weite glänzende 
See/ aus der sich die Inselchen der Neulauenburg-Gruppe/ 
umschäumt vom Silbergürtel der Brandung/ deutlich her- 
vorhoben/ die mächtigen Bergketten der Insel Neumeck-
lenburg ragten dahinter gen Fimmel. Gegen Noröwesten 
fiel der Blick auf die weite Bucht von Rabaul/ umsäumt 
von den Bergkegeln der Kraterhalbinsel. Im Osten lief 
das Helle Band des Georg-Kanals zwischen der Gazelle-
halbinsel und Neumecklenburg. Oas Gelände zu Füßen 
hatte ein parkähnliches Aussehen, Alangflächen mit ein-
zelnen Baumgruppen wechselten mit den Feldern der Ein-
geborenen und noch unberührten Beständen mächtigen Llr- 
waldes. Oer Ausblick wurde aber noch reizvoller/ als der 
Meg bis zum Halteplatz Bitakaur Zurückgelegt war. Süd-
westwärts schimmerte der weit gebuchtete Weber-Hafen 
herauf/ der Blick verlor sich über ihn hinweg im weiten 
Ozean. Oie tiefe Senkung/ die vom Weber-Hafen ostwärts 
streicht/ barg dichten Llrwalö/ der nur durch die eingeschnit-
tenen Bette der Flüsse aufgelichtet wurde. Allenthalben
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aufsteigende Rauchsäulen gaben Kenntnis von der Besiede-
lung. Oie Baining-Berge/ steil aus der Senkung empor-
ragend/ schlossen das Bild ab. Am Halteplatz waren rasch 
die Vorkehrungen für den Aufenthalt und das Nachtlager 
getroffen. Das Wetter war günstig. Auf den Bau von gel-
ten wurde verzichtet. An einem Bambus brachte man eine 
Holztafel mit Inschrift an, um sich dann festlichem und 
vergnügtem Treiben zwanglos zu überlaffen. Oie Nacht 
wurde etwas kühl/ da der Ort bereits vierhundert Meter 
über der See gelegen ist. Oer Rückmarsch vollzog sich da-
her in aller Morgenfrühe- es ist dann an diesem Tage nach 
der Rückkunft herzlich wenig in den Schreibstuben oder 
Pflanzungen gearbeitet worden. Oas Fest bildete auch den 
Abschluß der Berührung mit der Mannschaft und den 
Offizieren des Kreuzers „Falke". Oas Schiff ging in See 
nach Sgöneg und Samoa/ damit hob des Tages gleich-
mäßiges Werk wieder an.

Ich wurde zunächst nach Neumecklenburg gerufen. Es 
kamen Abgesandte der Landschaft Bom zu mir und mel-
deten/ daß nicht nur sie/ sondern auch ihre Nachbarn sich 
durch die Bewohner der Ostküste/ vornehmlich der Land-
schaft Sohun/ bedroht fühlten. Mit diesen Leuten habe es 
schon früher Streit gegeben/ die Blutfehde sei alt. Oa sie 
selbst aber seit ihrem Anschluß an die wesleyanische Mis-
sion sich jeder Feindschaft enthalten hätten/ wäre in der 
letzten 'Zeit Ruhe gewesen. Nun seien aber einige ihrer 
Leute/ die in den Bergen gearbeitet hätten/ erschlagen und 
als Beute mitgenommen und verzehrt worden. Man rufe 
meine Hilfe an, um dem Blutvergießen Einhalt zu ge-
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bieten. Oas Vetter war günstig, ich konnte es wagen, mich 
wiederum der schon beschriebenen „Kalabua" anzuver-
trauen. Ein anderes Verkehrsmittel stand nicht zu Ge-
bote. Oie Fahrt glückte. Nach einer Nachtrast in Bom stieg 
ich mit der Mannschaft und den chilfstruppen, die sofort 
von allen Seiten zugelaufen kamen, in die Berge empor. 
Ich gewann hier Zum erstenmal einen Einblick in den 
stufenweisen Aufbau des Rossel-Gebirges, das heißt der 
Gebirgslandschaft des mittleren Neumecklenburgs. Dem 
Auge sichtbar war nur rein korallinisches Gestein. Oie 
Korallengebilde waren zum Eeil so unversehrt, als ob sie 
vor kurzem erst aus der See emporgetaucht wären. Ich 
zählte sechs Stufen, entsprechend den Zeitabschnitten, in 
denen im Laufe der Jahrtausende das Gebirge aus der 
Eiefe des Ozeans emporgehoben worden war, bis es seine 
heutige Ruhelage erreicht hatte. Oer Gstabhang bietet 
dieses einfache Bild nicht. Oer Abstieg ist weniger steil und 
durch Faltungen mannigfach zerristen. Nach sechsstündigem 
Marsche war das Gebirge überquert und wurde die Küsten- 
vorebene erreicht. Ich bildete mit meinen Soldaten die 
Spitze, auf dem engen Pfade Mann hinter Mann mar-
schierend, die Speerträger schlosten sich an. Bei einer kur-
zen Wendung öffnete sich plötzlich eine Lichtung, auf der 
eine wohlbewaffnete Menge von Menschen, vielleicht zwei-
hundert Krieger, lagerte. Sie sprangen empor, stießen ihre 
Kriegsrufe aus und schwangen ihre Vaffen. Meinen Sol-
daten brauchte ich keine Weisung zu erteilen. Sie sahen 
freies Schußfeld vor sich und marschierten rechts und links 
von mir mit Blitzesschnelle auf. Auch einzelne der Bundes-
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genoffen stürzten voran unö feuerten zum Schießen unö 
zum Kampfe an. Ich hielt meine Mannschaft nur mit Mühe 
zurück/ während ich dem Feinde Zurief/ das Feld zu räu-
men. Cs waren spannungsvolle Sekunden. Aber der an-
dere Teil sah wohl ein/ daß sein Heil in der Flucht lag- 
diese wurde dann auch überraschend schnell in Richtung 
auf die See vollzogen. Nun war kein galten mehr. Schrei-
end und brüllend stürzten die Speerträger dem entwei-
chenden Feinde nach. Meine Mannschaft hielt ich zurück 
bis auf fünf Mann/ die mit in den Strudel der Vorwärts-
drängenden geraten waren. Ich folgte dem Schwarm dicht 
auf der Ferse, denn mir lag daran das Oorf der Leute Zu 
gewinnen/ um dann, wenn möglich/ auf die streitenden 
Parteien in Ruhe einzuwirken. Meine Absicht wurde ver-
eitelt/ denn von der Spitze her krachten Schüffe/ wildes 
Kriegsgeschrei gab Kenntnis vom Handgemenge. Bis ich 
die kurze Strecke an den Ort des Zusammenstoßes zurück- 
gelegt hatte/ war bereits wieder Ruhe eingetreten. Oie 
Fliehenden hatten sich an einem Bacheinschnitt mit steilen 
Rändern aufgestellt/ um dort den Kampf aufzunehmen/ 
sich aber sofort wieder zur Flucht gewandt/ als aus ihrer 
Mitte durch die Kugeln der Soldaten einige gefallen wa-
ren. Oie Leichen dieser Unglücklichen wurden von ihren 
Blutfeinden auf das fürchterlichste zugerichtet. Zeder mußte 
seine Maffe einmal in das Blut der Feinde tauchen. Ich 
hatte nun meine Truppe wieder beisammen und marschierte 
nach dem Oorfe/ gefolgt von den Speerträgern. Oie An-
siedlung selbst war sauber gepflegt und machte einen guten 
Eindruck. Alle Bemühungen an die Flüchtigen nun heran-
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zukommen, schlugen fehl. Es war Blut geflossen unö damit 
die Möglichkeit von Verhandlungen zerstört. Es blieb mir 
schließlich nur übrig, der Küste entlang nordwärts zu mar-
schieren unö bei einem Flüßchen am Fuße des 5)ügels 
Namatanai Lager zu beziehen. Oie Nacht verlief ungestört. 
Oer nächste Eag brachte den Rückmarsch über die Berge, 
der durch eine längere Rast auf dem Kamme des Gebirges 
unterbrochen wurde. Oa sieben der Feinöe gefallen waren, 
war in den Augen der Eingeborenen ein großer Sieg er-
rungen worden. Oas Ergebnis wurde bei der Annäherung 
an das Oorf auf der Kammhöhe durch wilden Gesang an- 
gezeigt, zeitweilig unterbrochen durch sieben langgedehnte, 
schrille Rufe. Am Oorfeingang standen die grauen und 
Mädchen mit grünen Zweigen versehen und schlugen auf 
die ^eimkehrenden mit Geschrei und Geheul ein. Oie Be-
deutung dieser Sitte ist mir nicht ganz klar geworden. 
Angeblich soll es eine Strafe der grauen dafür gewesen 
sein, daß nicht mehr Feinöe erlegt worden seien. Während 
meine Soldaten die verdiente Bewirtung empfingen, konnte 
ich beobachten, daß der Kamm in zwei steil abfallenden 
Graten verlief, Zwischen denen eine tiefe Mulde sich dehnte. 
In den ursprünglichsten Seiten hatten offenbar die beiden 
Berggrate als Atoll den ersten Ansatz für den Aufstieg 
des Landes über die Meeresffut öargeftellt. Ich ging noch 
abends in See, nachdem ich den Häuptern der verschiede-
nen Landschaften den Auftrag zurückgelaffen hatte, ihrer-
seits jeder Feindseligkeit sich zu enthalten unö mich von 
öem Neubeginn einer solchen von Osten her sofort zu ver- 
stänöigen.
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Mein Eingreifen in öieser Angelegenheit war vornehm-
lich durch die Überlegung bestimmt worden/ daß ein An-
schwellen der Blutfehde nicht nur den bescheidenen Küsten- 
hanöel und die Anwerbung vernichten/ sondern vor allem 
das Merk der Mission auf lange Zeit wieder lahmlegen 
würde. In der Leitung der Wesleganischen Mission war um 
diese Zeit ein bedeutsamer Wechsel vor sich gegangen- 
Missionar John Crump ging in seine neuseeländische Hei-
mat zurück/ der bisherige Leiter/ William Chambers/ über-
nahm die Niederlassung auf der Nordküste/ Kabakada/ und 
in Raluann/ dem Hauptsitze der Mission/ zog Herr Hein-
rich Kellmann mit Krau ein. Oie Misfionsleitung in S^d- 
neg hatte sich endlich entschlossen/ einen deutschen Mis-
sionar an die Spitze zu stellen/ um der fortschreitenden 
Entwicklung Rechnung zu tragen. Herr Kellmann hat in 
unermüdlicher Wirksamkeit und im besten Einvernehmen 
mit der europäischen wie der eingeborenen Bevölkerung 
das ihm anvertraute Werk viele Jahre geführt. Seine 
Person/ ebenso die seiner Gattin, bildeten nach der ge-
sellschaftlichen Seite hin einen wertvollen Einschlag- der 
gute und freundliche Geist/ der die nachbarlichen Bezie-
hungen der Siedler an der Blanche-Bucht lenkte/ darf 
ihrer Wirksamkeit wesentlich mit Zugeschrieben werden. 
In jener Zeit gab es zwei Brennpunkte des gesellschaft- 
lichen^erkehrs/ das Haus der Krau Kolbe in Gunantambu 
und das §)aus „Raule" des Konsuls Max Chiel in Ma- 
WL.^Es ist schon erwähnt/ daß jeweilig bis zur Wieder-

kehr des Poftöampfers acht Wochen verstrichen- einmal 
wenigstens in dieser Zeitz gewöhnlich kurz vor Oampfer-
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ankunft, traf man sich an dem einen oder anderen Platze. 
Bei besonderen Gelegenheiten lud Bischof Couppe die 
Bevölkerung in seine gastliche Mission ein, während im 
übrigen der Verkehr sich in kleinen Kreisen bewegte, schon 
weil die Entfernungen und das gerüttelte Maß täglicher 
Arbeit ein Zusammenkommen nicht erlaubten. Frau Kolbe, 
unsere „Elueen", und Her^Ehiel, den wir unseren „Sul-
tan von Matupi" nannten, beherrschten also das gesell-
schaftliche Feld. In Ralum, im 5)ause Parkinson, gab es 
freilich noch einen besonderen Anreiz Zu geselligen Zu-
sammenkünften. Hier drängte sich die Jugend des Landes, 
neben den Kindern Parkinsons die zahlreichen Neffen 
und Nichten der „Sueen". Das fröhliche Völkchen for-
derte sein Recht und fand es in reichem Maße. Frau Kolbe 
tat ein Abriges auch für die Schulung- unter der sicheren 
Leitung von Fräulein Anna Maldow aus Zoppot übte die 
Jugend sich in den Grunöfächern und in der Erlernung 
der deutschen Sprache. Eines Morgens erhielt ich ein 
Zettelchen, auf dem stand: „Lieber Or. Hahl! Es ist so 
schrecklich langweilig in der Schule. Bitte kommen Sie 
schnell und besuchen Sie uns- dann wird Fräulein Mal- 
dow die Schule schließen." - Ich konnte dieser freundlichen 
Einladung zwar nicht sofort Folge leisten, aber an einem 
der nächsten Eage ritt ich vormittags zur Schule, sagte 
mich zum frühstück an und saß fröhlich mit der Jugend 
zu ELsche. Sie erreichte, was sie mit ihrem Briefe be-
zweckt hatte- es gab schulfrei für den Nachmittag.

Mit der einsetzenöen Regenzeit war ich bei dem Mangel 
an Verkehrsmitteln wieder auf der Gazellehalbinsel fest-
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gebannt. Ich versuchte rettbare Wege rundum die Blanche- 
Bucht bis hinüber zur Nordküste und an dieser entlang 
bis zum Kap Livuan zu schaffen. Für diesen 'Zweck ge-
nügte meist der Ausbau der vorhandenen Eingeborenen-
pfade. Nur das innere Rund der Blanche-Bucht bei Bara- 
von/ wo das tiefe Waffer bis an den Steilabfall der Berge 
heranreichte/ war schwer Zu überwinden. Endlich legte ich 
noch, abzweigend von Ralum/ einen Reitweg auf die 
Hochfläche von Rakunai an/ die sich als altes Blutfeld 
(Kamara) Zwischen dem AbfturZ dieser vierhundert Meter 
hoch gelegenen Ebene nach der Blanche-Bucht und nach 
der Senkung zum Weber-Hafen dehnte. Oie Anlegung 
dieses Reitpfades durch das vielfach zerrissene und spär-
lich bevölkerte Bergland fand durch einen besonderen Vor-
fall eine erwünschte Förderung. Oer Sohn des Häupt-
lings der Landschaft Kunah einwärts Ralum/ hatte einen 
Mann getötet/ den er im Verdacht hatte/ daß er sich mit 
seiner Frau vergangen habe. Ich habe nicht feststellen 
können/ ob nun wirklich der Erschlagene ein Ehebrecher 
war/ oder ob es sich nur um eine von den Eingeborenen 
geglaubte Bezauberung der Frau handelte. Oer eigene 
Stamm hielt treu zu dem Totschläger. Oie Verwandten 
des Erschlagenen verlangten Strafe. Nach alter Sitte 
wäre es zu schwerer Blutfehde gekommen. Ich machte den 
Häuptlingssohn dingfest und schickte ihn nach Friedrich- 
Wilhelmshafen/ um dort drei Jahre abzubüßen. Oa kam 
der betagte Vater zu mir und erbot sich/ durch Leistung 
des ganzen Stammes an dem anzulegenden Weg auf die 
Höhe den Sohn frei zu arbeiten. „Wir wollen ihn weg-
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graben"/ drückte er sich aus (ave na kal vue). Oie Rechts- 
auffasiung der Eingeborenen/ die gesamte Sippe als ver-
antwortlich/ aber auch Zum Beistand einzusetzen/ kam in 
dem Angebot zum Ausdruck. Ich nahm es an/ verbunden 
mit der Auflage/ Wehrgelö an die Verwandten des Er-
schlagenen zu bezahlen. In vier Wochen war der einfache 
Weg/ der nach meinen Angaben hergestellt wurde/ voll-
endet/ so daß mir nur übrigblieb/ den Freigearbeiteten 
Zurückkommen zu lasten. Oer Vater und der Sohn sind 
dauernd verlässige Stützen der Verwaltung in ihrem Gau 
geblieben.

Auf der Hochfläche lebte der bedeutendste Führer der 
dortigen Eingeborenen/ der alte Cobirau, auch Co Ka- 
langar genannt. Er stand an der Spitze eines großen 
Inlet-Bundes- in früheren "Zeiten hatte es mit ihm ein-
mal Fehde gegeben. Oieses Mannes wollte ich mich noch 
besonders versichern/ um zu verhindern/ daß er etwa 
durch Anschluß an die Völkerschaften in der Senkung dem 
Landfrieden gefährlich werden könnte. Er war bisher 
einer Begegnung stets ausgewichen. Im Zusammenhang 
mit den einfachen Wegarbeiten gelang es mir aber/ ihn 
schließlich zu fasten. Er wagte sich erst in der Abenddäm-
merung aus seinem Versteck hervor, wir haben uns bei 
Vollmondschein recht lange über alte und neue "Zeit und 
das/ was zu geschehen habe/ unterhalten. Seine Sorge 
war/ daß etwa Pflanzungen in sein Gebiet vorrücken 
möchten und daß die alten Sitten und Gebräuche/ na-
mentlich der Bund der Inietz durch die aufkommenden 
Neuerungen beseitigt werden würden. Cs kam zu einer
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Verständigung, Tobirau nahm als letzter der Häupter der 
umliegenden Landschaften von mir Mütze und Stab, die 
Zeichen der Häuptlingswürde in Verbindung mit der 
Regierung. Oer alte Mann hat das feierlich gegebene 
Versprechen williger Mitarbeit niemals gebrochen.

Mein Häuschen auf der Höhe von Vunatali umfaßte 
zwei bescheidene Zimmer und eine auf drei Seiten um-
laufende Veranda. Es stand auf hohen Holzpfählen und 
hing dicht über dem Abfall des Berges. Oie Pfähle 
waren morsch geworden. Ich mußte befürchten, daß bei 
einem der häufigen und starken Erdbeben der Sturz in 
die Tiefe erfolgen würde. Herr Geisler half mir aus der 
Not und baute mir, während ich abwesend war, aus Atap, 
getrocknete Blätter der Nippapalme, ein schönes geräu-
miges Haus. Oie Herstellung eines solchen aus Palm-
blättern ließ jedenfalls den Eingeborenen meinen Hof- 
raum wohnlicher erscheinen als früher. Oie Frauen, die 
meine Küche im Marktgange versorgten, erklärten mir 
eines Tages, daß ich zwar nun ein richtiges Haus hätte, 
daß aber zur Vollendung des „Gunan" oder des Ge-
höftes noch der Zaun fehle. Ohne einen richtigen Zaun 
(liplip) entbehre das Gehöft des Ansehens. Ich kümmerte 
mich weiter um diese Unterhaltung nicht, in den nächsten 
Tagen kamen aber Scharen von Männern und Frauen 
und Kindern, brachten schlanke Stämmchen rot und grün 
belaubter Orakänen und anderer Zierpflanzen, setzten sie 
ein und umgaben meine Mohnstätte mit einem weitläufi-
gen, schön geordneten Zaun, wobei die einzelnen Stämm-
chen ganz nach Eingeborenenart mit gespaltenen Bam-
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busstäben durchflochten und befestigt wurden. Das Er-
eignis mußte natürlich gefeiert werden, es gab zur Ein-
weihung des „(Bunan" auf meine Kosten ein Tanzfest.

Om Besitze zweier Häuser war ich nun auch gerüstet. 
Besuche bei mir aufzunehmen, die auch nicht ausblieben. 
Von Finschhafen traf Missionssenior Johann Merl mit 
Mmilie ein, um in Herbertshöhe auf den Anschlußdamp-
fer nach Sgdneg zu warten. Och überließ der Familie 
meine alte Mohnung und zog mich selbst in das Blätter-
haus zurück. Oer gesellige Verkehr mit den Gästen ver-
lief auf der geräumigen Veranda des alten Hauses,- sie 
war überall der Tummelplatz und Aufenthaltsort im tro-
pischen Hause. Auf dem Trafen unter den Palmen ent-
wickelte fich fröhliches Kinderspiel, während ich selbst in 
den Mußestunden des Abends mit dem vielerfahrenen 
Missionsleiter die bisherigen Erfolge und die weitere Aus-
gestaltung unseres Merkes besprechen durfte. Damals 
ließen wir es uns nicht träumen, daß die Neuendettelsauer 
Mission im Verlaufe von drei Jahrzehnten zu einer solch 
gewaltigen Ausbreitung gelangen würde, wie Johann 
Merl selbst sie in seinem schönen Buch „Münder der gött-
lichen Gnade" beschrieben hat, nachdem er sich nach Aber- 
schreitung des siebenzigsten Lebensjahres in Südaustralien 
zur Ruhe gesetzt hatte.

Kurz nach der Abreise der Mmilie Merl traf Schwester 
Auguste Hertzer bei mir ein, die mich früher in Stephans-
ort, als ich an Dysenterie und Malaria erkrankt war, 
gepflegt hatte. Sie hat ihre Laufbahn in Ostafrika als 
Schwester des Hrauenvereins vom Roten Kreuz in der
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Zeit des Araberaufstandes begonnen und auch Emin 
Pascha betreut. On Neuguinea war sie in Diensten des 
Roten Kreuzes seit 18?1 beschäftigt. Sie trug sich mit 
dem Gedanken, nach Abschluß ihrer Dienste im Lande zu 
verbleiben und eine neue Heimat unter Palmen sich zu 
sichern. Es gelang mir, ein ihr Zusagendes Stück Land 
auf der Höhe von Barawon an der Spitze, die die Run-
dung der inneren Blanche-Bucht abschließt, von den Ein-
geborenen für sie Zu erstehen. Oie Schwester hat sich dann 
auf dem Berge ein bescheidenes hübsches Häuschen er-
baut, in dem sie von den Eingeborenen und Ansiedlern 
verehrt bis zu ihrem Ende imLlai 1ZZ4 lebte,.

Zu Anfang Dezember wurde durch einen Schoner, der 
die Admiralitätsinseln berührt hatte, ein Salomoinsu-
laner mitgebracht, der berichtete, daß er mit drei Kame-
raden von den Eingeborenen der Fedarb-Gruppe ge-
fangengehalten worden sei und seine Gefährten sich noch 

.4&)rt befänden. Diese vier Leute hatten zu den Arbeitern 
. & der Handelsniederlassung auf der Insel Pak gehört, die 

v..........................Jahre 1894 zerstört worden war. Zu Anfang Januar

raf der Kreuzer „Bussard" unter KorvettenkapitänRland 
»HV. Ein. Oer Kommandant leistete meinem Ersuchen für eine 

Rundreise gerne Folge, so daß es am 14. Januar 1898 
nach den Admiralitätsinseln in See ging. Ein Lan-
dungsversuch auf Pak selbst mißlang, weil die Boote die 
heftige Strömung an öer Einfahrt nicht überwinden konn-
ten. Dor der Fedarb-Gruppe bot sich ein günstiger Anker-
platz. Einige Eingeborene kamen in einem Kanu längs- 
seit. Ourch den mitgenommenen Salomoinsulaner gelang
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eine Verständigung. Ich ließ die Aufforderung an Land 
gehen/ die noch Zurückgehaltenen drei Mann sofort aus- 
zuliefern/ und fuhr mit meiner Mannschaft in den Booten 
unmittelbar hinter dem Kanu her. An Land entstand 
großes Geschrei und heftige Bewegung/ die Männer sam-
melten sich bewaffnet abseits von ihrem schmuck gebauten 
Pfahldorfe/ während die Frauen und Kinder mit dem 
Hausrate sich fluchteten. Ich landete und schob mich mit 
meinen dreißig Soldaten Zwischen das Dorf und die be-
waffneten Männer. Mir blieben durch eine seichte kleine 
Bucht getrennt, etwa vierzig Meter breit. Oie Eingebore-
nen lehnten sich in ihrer Aufstellung an den Vald an- 
damit hatten sie offenbar den Rückzug sich sichern wollen. 
Mir schien es daher mit ihrer Tapferkeit nicht weit her 
zu sein. Durch den mitgebrachten Dolmetscher ließ ich 
über den seichten Meeresarm hinweg erneut die Aus-
lieferung der Gefangenen verlangen. Als Antwort er-
hoben die Männer ihre Speere zum Vurf. Auf mein 
Kommando lagen dreißig Gewehre im Anschlag. Meine 
Mannschaft stand ruhig/ noch eine Sekunde/ und die 
Speere raffelten zu Boden. Minke und Rufe erfolgten zu 
uns herüber wie nach rückwärts. Oer Knäuel der Ein-
geborenen teilte sich/ zwei der Gefangenen erschienen in 
der Lücke und stürzten durch den Meeresarm zu uns her-
über. Mo blieb der Dritte? Ein junger Mann löste sich 
aus der Schar der Eingeborenen/ kam heran und er-
klärte/ daß dieser auf einer anderen Insel mit Feldarbeit 
beschäftigt sei. Seine Gefährten bestätigten dieses. Ich 
nahm den Sprecher als Geisel mit und verhieß, ihn gegen
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den dritten Mann einzutauschen. Mit Anbruch der Dun-
kelheit wurde dieser auf einem Kanu an Bord gebracht/ 
so daß die endgültige Lösung dieser Angelegenheit auf 
friedlichem Wege sich vollzogen hatte.

Oie Reise wurde nach den nordwestlichen Inseln des 
Bismarck-Archipel fortgesetzt. Oer Besuch der Anachoreten 
(Kämet) und chermiten (Luf) ergab, daß diese Atolle zwar 
reiche Kokospalmbestände, auch für einen Anbau von 
Palmen noch weite Flächen geeigneten Landes aufwiesen, 
daß aber die Eingeborenen in einem höchst beklagens-
werten Zustande sich befanden. Oie Inseln müßen einst 
stark bevölkert gewesen sein. Oie Bewohner sind hell-
farbig und tragen straffes oder nur schwach gewelltes 
Haar. Sie waren also nicht melanesischer Abstammung 
oder nur durch einen Einschlag melanesischen Blutes be-
einflußt. Ich zählte in Luf noch achtundsechzig Menschen 
und in Kaniet einunösiebenzig. Kinder waren nicht vor-
handen. Oie Reste des Gewerbefleißes der Vorväter gaben 
Zeugnis von einer hohen Kulturstufe. In Luf lag noch ein 
der chochseefahrt dienendes und gut erhaltenes Ausleger-
schiff, das jetzt eine Zierde des Völkermuseums in Berlin 
bildet. In ihrer Blütezeit müßen die Insulaner ein Ge-
schlecht kühner Seefahrer und Piraten gewesen sein. Sie 
erklärten, zu Seereisen nicht mehr befähigt zu sein. Oie 
fahrkundigen Steuerleute seien öahingegangen. Es war 
erschütternd, die dumpfe Ergebenheit zu beobachten, die 
auf den Leuten ruhte. Auf meine vielen Fragen sagte mir 
endlich ein Mann, er wolle nicht antworten, sie wüßten, 
daß sie sterben müßten. Cs ist wahrscheinlich, daß durch
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die Besuche der Malfischfahrer auf diesen Inseln um die 
Mitte des 19. Jahrhunderts infolge der Einschleppung von 
ansteckenden Krankheiten (Lues) der Grund für den Un-
tergang dieser schönen Menschen gelegt wurde.

Nach dem Gode des kommissarischen Landeshauptmanns 
Kurt von Hagen hatte ich auf Grund einer vom Reichs-
kanzler genehmigten und von der Neu Guinea Compagnie 
mir erteilten Vollmacht/ die ich bei mir bewahrte/ auch die 
Geschäfte des Landeshauptmannes übernommen. Ich ver-
einigte damit in meiner Person alle Gewalten des Landes/ 
ein Instand/ der sich auf die Dauer nicht halten ließ. Im 
Frühjahr 1898 traf als kommissarischer Landeshauptmann 
Herr Rechtsanwalt Skopnik ein/ der in Stephansort sich 
niederließ. Gr stattete mir vor Übernahme seines Amtes 
einen Besuch ab, der Zur Erörterung der gesamten Lage 
und der neu geschaffenen Verwaltung der Eingeborenen 
benutzt wurde/ wobei die Absicht war/ in ähnlicher Meise 
nun auch in Kaiser-Milhelms-Land vorZugehen.

In dieser Zeit der Vereinigung aller Gewalten in mei-
nen Händen hatte ich Anlaß/ mich mit der Landpolitik im 
Schutzgebiete eingehend zu beschäftigen. Oie Neu Guinea 
Compagnie hatte für die Aberlassung von Grundstücken an 
Ansiedler unter dem 15. Februar 1888 allgemeine Bedin-
gungen veröffentlicht. Man glaubte damals/ in der Blüte-
zeit von Finschhafen/ an einen Zustrom aus Australien. 
Oiese Erwartungen haben sich nicht erfüllt. Oie Nachfrage 
nach Land blieb eine spärliche/ weil die schon vorhandenen 
Unternehmungen mit Landerwerb aus der Zeit gesättigt 
waren/ in der es eine Landeshoheit der Neu Guinea Com-
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pagnie unter deutscher §lagge noch nicht gab/ sodann/ weil 
die Haltung der Eingeborenen und die Schwierigkeit des 
Verkehrs einem Ausgreifen der Unternehmungslust ent-
gegenstanden. Om Bereiche der befriedeten Landstriche 
traten aber nunmehr Wünsche auf Landüberlassung für 
Handelsniederlassungen und für den Anbau hervor. Och 
brachte daher in Berlin im März 1898 eine Neuordnung 
der Grundsätze für Länöüberlassung in Vorschlag und fand 
auch ein volles Verständnis der Neu Guinea Compagnie für 
meine Darbietungen. Lediglich die Rücksicht auf die inzwi-
schen erneut angeknüpften Verhandlungen mit der Reichs-
regierung wegen Übernahme der Landeshoheit verhinderte 
eine Neuordnung der Lanöpolitik. Meine Vorschläge gip-
felten darin/ daß Land zu Spekulationszwecken nicht abge-
geben werden durfte/ im übrigen bei den einzelnen Landzu-
teilungen gewisse Auflagen erfolgen sollten/ um den Anbau 
sicherzuftellen.vondenGingeborenenbewohnteundbenutzte 
Gebiete sollten von federn Erwerbe ausgeschlosten bleiben.

1898 lief ein Kriegsschiff nicht mehr vor. Die Segel-
schiffe der Firmen waren mit der Bedienung der übersee-
ischen Hanöelsstationen so stark beschäftigt/ daß ich sie für 
meine "Zwecke nicht frei bekam. Och blieb also wieder auf 
die Gazellehalbinsel und die Neulauenburg-Gruppe mit 
meiner Cätigkeit beschränkt. Hieraus erwuchs der Vorteil/ 
daß ich die in Angriff genommenen Reit- und Richtwege 
örtlich ausbauen und verbeffern/ sowie auch die Festigung 
und die Ausdehnung der Eingeborenenverwaltung über 
den östlichen Ceil der nördlichen Gazellehalbinsel bis zum 
Warangoi erreichen konnte. Om Dezember traf mein Nach-

98



folget/ De  Heinrich Schnee/ ein, gleichzeitig erreichte mich 
die schmerzliche Nachricht/ daß mein Vater verstorben war. 
Ich drängte nach Hause nach drei Jahren anstrengender/ 
aber für mich köstlicher Arbeit. Oer gleiche Dampfer führte 
mich daher über Makassar/ Batavia nach Singapore/ we -
ich den Hauptdampfer des Norddeutschen Llogö bestieg. Im 
Colombo lernte ich Herrn Eduard Hernsheim und seine; 
Gattin kennen/ die auf der Ausreise nach Mawxi sich be-' 

fanden. Am 5. Februar traf ich wohlbehalten bei den Mei-, 
nen im stillen Heimatdörflein wieder ein.

Wenn es möglich gewesen war/ in den Zurückgelegten 
drei Jahren für einen eng begrenzten Ceil des großen 
Schutzgebietes bei den Eingeborenen mit geordneten Be-
ziehungen festen Fuß zu fassen, so war das Erreichte durch 
die Gunst der Nmstänöe gewonnen worden. Oie Aufgabe 
lag nahe. Oer europäische Einfluß/ ausstrahlend vom Han-
delsverkehr/ viel mehr aber noch von dem Werke der Mis-
sionen/ hatte sich zersetzend/ aber auch erneuernd bei den 
Eingeborenen des Küstenrandes längst geltend gemacht. 
Oas Volk war innerlich zerspalten. Neue Moral und neue 
Arbeitsweise standen im Kampfe mit der überkommenen 
Sitte. Es bedurfte der Aufrichtung einer äußerlich sicht-
baren Macht/ um das Spiel der Kräfte im Sinne einer 
Anpassung sich ausgleichen zu lassen/ so daß es weder zu 
vernichtenden Kämpfen unter den Eingeborenen selbst/ 
noch Zu schweren Widerständen gegen die ordnende Gewalt 
der Regierung kam. Neues und Altes konnte sich vermischen 
und damit eine Einfügung der Menschen des eben vergan-
genen Steinzeitalters in eine neue Nmwelt sich vollziehen.
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3m Inselgebiet und in Neuguinea

Oie Rast im Elternhause dauerte nur wenige Tage. Ich 
erhielt eine Einberufung nach Berlin unö trat dort in den 
inneren Oienft der Kolonialabteilung des Auswärtigen 
Amtes. Oie Leitung war nach der Oersetzung des Mini-
sterialdirektors Dr. Kaiser an das Reichsgericht in Leipzig 
an Herrn von Buchka übergegangen. Oie mich besonders 
berührenden Aufgaben leiteten sich her aus dem Kauf der 
Karolinen/ Palau und Marianeninseln von Spanien und 
dem Oertrage zwischen dem Deutschen Reiche und der Neu 
Guinea Compagnie wegen Übernahme der Landeshoheit 
auf das Reich.

Spanien hatte durch den unglücklichen Ausgang seines 
Kampfes mit den Oereinigten Staaten von Nordamerika 
seinen gesamten Kolonialbesitz im Großen Ozean verloren. 
Nur das Inselreich in Mikronesien war ihm verblieben/ 
aus dem die wichtige Insel Guam noch für Amerika her-
ausgeschnitten worden war. Oie Verwaltung dieser Insel-
flur war von Manila abhängig gewesen. Mit dem Wegfall 
dieses Stützpunktes bot dieBehaltung dieses räumlich über 
die See weit ausgedehnten Besitzes für Spanien um so 
weniger einen Reiz/ als der Handel mit den Eingeborenen 
fast ausschließlich bei der Jaluit-Gesellschaft und damit in 
deutschen Händen lag. Für uns schloffen sich die Inseln an 
die Marshallgruppe und an Neuguinea an. Wirtschaftlich 
stellte die Inselwelt mit vielleicht 50 000 Eingeborenen 
keinen besonderen Wert dar/ ihre Bedeutung lag auf poli-
tischem Boden. Mit ihrer Erwerbung schob sich die Grenze
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öes deutschen Kolonialgebietes vom Äquator bis zum 
20. Grad nördlicher Breite vor. Deutschland kam in Be-
rührung mit dem amerikanischen Besitz und wurde Grenz- 
nachbar gegen das japanische Reich im Norden. Ich hatte 
freilich mit der politischen Seite, die in chänden des Ge-
heimrates Dr. Irmer und des Staatssekretärs von Bülow 
ruhte, nichts zu tun, wohl aber beschäftigte mich die Frage 
der Verwaltungseinrichtung und der Kostenaufstellung bis 
zur Verdichtung in eine Vorlage an den Reichstag.

Oie deutsche Öffentlichkeit hatte den Erwerb der Inseln 
Zustimmend begrüßt. Oie Übernahme der Landeshoheit 
aus den fänden der Neu Guinea Compagnie begegnete 
einer weniger freundlichen Beurteilung. Oie unglückliche 
Einstellung unseres Volkes, koloniale Aufgaben und kolo-
niale Ausbreitung von parteipolitischen Gesichtspunkten 
her zu beurteilen, machte sich hier geltend. Oer mit der Ge-
sellschaft zu schließende Vertrag übergab Hoheit und Ver-
waltung dem Oeutschen Reiche. Oie Neu Guinea Com-
pagnie verzichtete auf alle ihr durch die Kaiserlichen Schutz-
briefe zugeftandenen Vorrechte und sollte als Gegenleistung 
für ihre Tätigkeit als Lanöesherrin die Summe von 4 Mil-
lionen Mark in zehn Jahresraten als Ersatz der nachge-
wiesenen, aus ihren Mitteln aufgewendeten Kosten und 
die Erlaubnis erhalten, herrenloses Land innerhalb einer 
bestimmten Frist bis zu fünfzigtausend Hektar in Besitz zu 
nehmen. Bei der Erörterung im Haushaltausschusse des 
Reichstages kam es zu lebhaftem Widerspruch, namentlich 
wurden Zweifel laut, ob, ohne die Rechte der Eingeborenen 
und die weitere Entwicklung öes Landes zu stören, eine
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solch große Fläche einem privaten Unternehmen zur Ver-
fügung gestellt werden könnte. Oie Wortführer waren im 
wesentlichen die Abgeordneten Richter und Bebel. Och saß 
den beiden Herren am Mische der Kommission gegenüber 
und versuchte^ eine Beschreibung der für eine Besitzergrei-
fung zur Verfügung stehenden Flächen auf Grund meiner 
Kenntnisse Zu geben. Oie mir entgegenschallende Antwort 
lautete/ daß noch so viele Kaiserliche Kommissare das Wort 
ergreifen könnten/ überzeugend würden sie nicht wirken. 
Oie Vorlage gelangte zur Annahme. RAr ist es damals 
sehr zu Kerzen gegangen/ daß sich keine Gelegenheit bot/ 
über die Aufgaben/ die unser in diesem weit entlegenen 
Lande warteten/ Klarheit zu schaffen.

Zum Gouverneur von Oeutsch-Neuguinea wurde Rudolf 
von Bennigsen ernannt/ der bereits auf eine koloniale 
Laufbahn in Ostafrika Zurückblickte. Oas Onselgebiet wurde 
seiner Leitung unterstellt/ dabei aber wegen der großen 
Entfernung von Herbertshöhe und der ungenügenden 
Schiffsverbindung auch ein Verwaltungsmittelpunkt in 
den Onseln selbst geschaffen. Es kam Zur Errichtung eines 
Vizegouvernements Ponape neben der Einrichtung eines 
Bezirksamtes je inZap für die West-Karolinen und Palau-
inseln und in Saipan für die Warianen. Zum Vizegouver- 
neur wurde ich ausersehen/ für die beiden Bezirksämter 
die Herren Arno Senfft und Georg Fritz. Ersterer verfügte 
über reiche Erfahrungen in der Südsee und war bereits in 
Herbertshöhe und Zaluit tätig gewesen/ Fritz hatte über-
seeische Verwaltung und koloniales Leben in Argentinien 
kennengelernt. Wertvoll war für die Warianen seine
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Kenntnis öer spanischen Sprache, Wir hatten zu öritt 
reichlich Wuße/ den bescheidenen Stab an Beamten aus- 
zuwählen. Im Juni waren alle Vorbereitungen beendigt/ 
wir reisten mit dem gesamten Personal von Genua aus 
nach Singapore. Oort wurde der Dampfer „Kuöat" der 
Blue Furmel Line/ die soeben durch Kauf in den Besitz 
des Norddeutschen Llogö übergegangen war/ für die weite 
Reise gechartert. Oer Einkauf von Lebensmitteln und 
Hauseinrichtungen vervollständigte die von Deutschland 
mitgebrachte bescheidene Ausrüstung/ so daß das Schifflein 
ZU Anfang August vollbeladen auslaufen konnte. Zunächst 
wurde Wakastar auf der Insel Celebes berührt/ wo durch 
Vermittlung des Konsuls Becker, Leiter des Dauses Wohr- 
mann & Co./ ein früherer Unteroffizier öer holländischen 
Kolonialarmee namens Braun/ gebürtig aus Wunsiedel/ 
für den Dienst gewonnen worden war/ öer nun seinerseits/ 
nach eingeholter Genehmigung öes Gouverneurs/ Wann-
schaften angeworben hatte. Am Cage öer Ankunft war 
eben öer Geburtstag öer Königin Wilhelmine. Oer Hafen 
lag still, öie Däuser waren beflaggt. Ich konnte öaher erst 
am anöeren Cage vorsprechen unö öem liebenswüröigen 
Gouverneur meinen Oank für öie freunöliche Anterstüt- 
zung öarbringen/ öie er uns hatte zuteil weröen lasten. Oie 
Besprechung ging über öie rein persönliche Berührung in-
sofern hinaus/ als öer Gouverneur öie Zugehörigkeit öer 
Wapia-Inseln erwähnte unö solche für Hollanö in An-
spruch nahm. Oiese Inselgruppe war ein Gegenstanö öes 
Streites zwischen Spanien unö Hollanö gewesen. Sie lag 
von öem Kerne öer westlichen Karolinen weit ab unö ge-
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hörte in Bevölkerung und Lage zu dem holländischen Ko-
lonialgebiet. Es ist dann später auch mit Holland Einigung 
dahin getroffen worden, daß ihm diese Inselchen überlaffen 
wurden gegen Anerkennung des deutschen Besitzes an den 
nördlich davon gelegenen Sonserol-Inseln und gewiffer 
Vergünstigungen für die Anwerbung von Malaien.

Oie Fahrt ging nach Herbertshöhe weiter, wo wir 
Anfang September eintrafen. Ich quartierte mich bei 
Dr. Schnee ein, während bei der Beschränktheit des Rau-
mes die übrigen Herren an Bord bleiben mußten. Oie 
sechsundvierZig Makaffaren wurden an Land in einem 
Lagerhause der Neu Guinea Compagnie untergebracht.

Dr. Schnee führte mich rasch in die Ereignisse ein, die 
in den neun Monaten meiner Abwesenheit stattgefunöen 
hatten. Er hatte es nicht leicht gehabt. Schwere Kämpfe 
im Gebiete des Veberhafens und in den Admiralitäts-
inseln, wie auch auf Neumecklenburg lagen hinter ihm. Er 
hatte sehr rasch die Sprache der Blanchebucht erlernt und 
war unermüdlich tätig, die Einrichtung der Eingeborenen-
verwaltung zu festigen und auszubreiten. In dem Haus-
halt des Schutzgebietes waren auf Grund meiner Vor-
schläge auch die Mittel für die Errichtung einer Station 
im nördlichen Neumecklenburg vorgesehen. Als Stations- 
leiter war Franz Boluminski bestimmt worden, früher Lei-
ter des kaufmännischen Oienstes der Astrolabe Compagnie 
in Stephansort. Oie Absicht, den neuen Stationschef so-
fort im Norden Neumecklenburgs anzusetzen, konnte nicht 
ausgeführt werden, weil genügende Schiffsverbindung 
dorthin noch fehlte. So blieb Boluminski mit seiner Gattin

104



in Herbertshöhe unö konnte seine praktischen Kenntnisse 
in öer Erbauung öer für bas Gouvernement benötigten 
Häuser verwenden.

3n Berlin hatte man inzwischen den kleinen Dampfer 
„Stephan" für öen Dienst des Gouvernements gekauft/ 
öer vorher öen Poftöienst zwischen Kiel unö Korsör ver-
sehen hatte. Das Schiff lief zwölf Meilen unö war stark 
gebaut. Es konnte aber in öen Bunkern Kohlenvorrat im-
mer nur auf vierunözwanzig Stunöen nehmen. Daß es 
öem tapferen Kapitän Knoth überhaupt gelungen war/ öas 
Schifflein nach Herbertshöhe zu überführen/ muß als eine 
seemännische Leistung betrachtet weröen. Venn auf öen 
Außenposten Kohlennieöerlaffungen errichtet unö außer- 
öem öer Salon unö öas Deck mit gefüllten Kohlensäcken 
bis zur äußersten Möglichkeit vollgelaöen wuröen, öann 
konnte es immerhin innerhalb öes Aufgabenkreises von 
Herbertshöhe nützliche Derwenöung ftnöen. Erst nach Ein-
treffen öieses Fahrzeuges zu Anfang 1900 durfte Bolu- 
minski in Käwieng am Nusahafen sich festsetzen.

Ich warb in öer Umgebung von Herbertshöhe aus mei-
ner alten Reservemannschaft noch zwanzig tüchtige Leute 
an/ öie sich für ein Jahr zum Dienst in Ponape verpflich-
teten. Der Dampfer „Kuöat" hatte Master unö Lebens-
mittel ergänzt/ öer Kohlenvorrat war aus öen Schiffs-
räumen in öie leer gewordenen Bunker verstaut worden/ 
öas Schiff lag klar zur Meiterfahrt. Oer Gouverneur 
schiffte sich ein/ wir nahmen Kurs nach Jaluit in öen Mar-
shallinseln. Seit langem war, von öen Kreuzern öer Kaiser-
lichen Marine abgesehen/ eine unmittelbare Derbinöung
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Zwischen Neuguinea und den Marshallinseln nicht mehr 
gewesen. Vir wurden dort freudig empfangen, sowohl von 
dem Landeshauptmann. CMen^Brandeis und seiner lie-
benswürdigen Gattin Antonie, als auch von den Leitern 
der Zaluit-Gesellschaft, den Herren Wolfhagen und Größer. 
Oie Erörterung der Lage und der Aufgaben ergab, daß 
Beziehungen zwischen den Marshallinseln und den Ost- 
karolinen, abgesehen von dem Handelsgeschäft der Zaluit- 
Gesellschaft, nicht bestanden, so daß also besondere Maß-
nahmen mit Rücksicht auf die Eingeborenen nicht zu treffen 
waren.

Zwei Gage nach der Abreise von Zaluit wurde Kusaie 
erreicht, die östlichste Insel der Karolinen. Oie gesamten 
Eingeborenen waren um die Bucht von Lele angefieöelt 
und mochten etwa zweihundert Menschen zahlen. An 
europäischer Bevölkerung war lediglich der amerikanische 
Staatsangehörige Victor Melander, schwedischer Abstam-
mung, vorhanden, der mit einem Segelschoner die Ost-
karolinen bearbeitete und in einem Gal bei Lele eine kleine 
Kokospalmenpflanzung angelegt hatte. 3d) lud den alten 
Seemann, der in einiger Sorge war, weil auf ihm ein rechts-
kräftig gewordener Strafbefehl zur Zahlung einer beträcht-
lichen Summe wegen unbefugten Anlaufens einer Insel 
in der Marshallgruppe lastete, freundlich ein, mich in Po- 
nape zu besuchen, um mich seiner Sorge anzunehmen.

Mit Bezirksamtmann Senfft unternahm ich einen Aus-
flug zu dem Hauptfitze der Bostoner Mission, der, Lele ent-
gegengesetzt, auf der Südseite der Insel sich befand. Oie 
recht sauber gehaltene Misfionsnieöerlaffung und ihre Be-
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wohner machten einen ebenso guten Einöruck wie öie Ge- 
hilfenschule, in der öie Kräfte für den Missionsöienst in 
öer mikronesischen Inselwelt herangebilöet wuröen.

On Jaluit hatten wir öen Kreuzer „Jaguar" unter Kor-
vettenkapitän Kinöerling angetroffen, öer öen Oampfer 
„Kuöat" auf öerJährt öurch öas Inselreich begleitete. Am 
11. Oktober liefen beiöe Schiffe im Hafen von Ponape ein 
unö warfen gegenüber öer Insel Langar, öem Sitz öer 
Jaluit-Gesellschaft, Anker. Oie Spanier hatten uns längst 
mit Sehnsucht erwartet. Oas ergab sich aus öer ersten 
Lbnterreöung an Lanö mit öem stellvertretenöen Gouver-
neur. Oer Gouverneur selbst hatte mit einem Teil öer Be-
satzung unö öen beiöen Kanonenbooten, öie stänöig im 
Hafen stationiert waren, bereits öie Reise nach Manila 
angetreten, öa öie Knappheit an Lebensmitteln öazu ge-
nötigt hatte. Oie Nieöerlaffung öes spanischen Gouverne-
ments auf öer Hauptinsel, von öen Eingeborenen „Me- 
fenLeng"^ genannt, war mit einer mächtigen Mauer um-
geben, in öie örei besonöers befestigte Gore eingelaffen 
waren- auf öer Zinne befanöen sich örei starke Vachttürme, 
auf zwei vorspringenöen Bastionen waren Geschütze auf-
gefahren. Oie Gore waren verschloffen. Innerhalb öer 
Mauern stanöen noch zwei starke Blockhäuser für öie letzte 
Oerteiöigung beim Einbringen eines Jeinöes, öazu öie 
wenigen Bauten für öie Einwohner unö öas Gehöft öer 
Kapuziner-Mission nebst öer Kirche unö einigen freund-
lichen Gartenanlagen. Oieses äußere Bilö war wenig ein- 
laöenö. Ich stattete Besuche ab bei öem Missionsleiter,

1 j = ösch.
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Padre 3o[e de ^Tircipu, und einer spanischen Kaufmanns-
firma. Oie Eingeborenen hielten sich fern. Es wurde ver-
einbart, daß am 12. Oktober die Übergabe und Flaggen- 
hissung feierlich stattfinden sollten. Ich bezog noch am 
Abend des 11. Oktober mit den gesamten farbigen Mann-
schaften Ouartier in dem bereits geräumten Hause der 
Marinedivifion, da der Gesundheitszustand der Leute, die 
auf Oeck untergebracht waren und unter dem Regen litten, 
die Ausschiffung erforderte.

Bei derFlaggenhistung war alles zugegen. Oer spanische 
Gouverneur hielt eine Ansprache, auf die Gouverneur von 
Bennigsen antwortete. Oie spanische Flagge wurde nieder-
geholt, und unsere flagge ging am Mast hoch. Oie spanische 
Kompanie und eine gelandete Abteilung des „Jaguar" 
gaben die Ehrenbezeigungen und beschloffen die Feier mit 
einem Vorbeimarsch. Ein den Umständen angepaßtes ein-
faches Esten im Gouverneurshaus, bei dem wir die Gäste 
der liebenswürdigen spanischen Kameraden waren, reihte 
sich daran an.

Am nächsten Eage kam es zu einer Verhandlung zwi-
schen dem spanischen Gouverneur und mir wegen der Über-
gabe der Geschäfte, wobei sich herausstellte, daß nichts zu 
übergeben war, außer zwei Bündeln Notariatsurkunden 
und einer leeren Kaste. Oie gesamten Möbel waren ver-
steigert worden,- wir hatten also recht gut daran getan, in 
Singapore eine, wenn auch noch so einfache, Einrichtung, 
namentlich Betten, Zu kaufen und mitzubringen. Als ich 
dem Gouverneur gesagt hatte, daß ich mit sechsundzwanzig 
Malaien, zwanzig Melanesen, einem Arzt, einem Polizei-
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meister und einem Hafenmeister öie Verwaltung überneh-
men und führen würde/ fragte er mich mit Besorgnis, 
wann denn der unbedingt erforderliche Kreuzer und zum 
mindesten eine Kompanie deutscher Soldaten eintreffen 
würden. Als ich ihm antwortete, daß mit der gemachten 
Aufzählung, abgesehen von einem gedeckten Segelkutter 
und einem Ruderboot, meine gesamten Hilfsmittel und 
mein gesamtes Personal dargeboten seien, schlug er die 
Hänöe zusammen und rief, daß ich in einer Woche tot sein 
würde. Er erbot sich, mit seiner Kompanie zu bleiben, wenn 
wir die Verpflegung ficherstellen könnten, bis eine deutsche 
Besatzung eingetroffen sei, öie er für unerläßlich hielt. Ich 
lehnte sein Anerbieten freundlich ab und teilte ihm mit, 
daß ich nach seinem Wegzug sofort die drei großen Tore 
würde öffnen lasten.

Das im Hafen liegende Transportschiff für die spanische 
Besatzung und öie beiöen öeutschen Schiffe verließen ge-
meinsam öen Hafen am Worgen öes 17. Oktober. Oie 
wenigen zurückgebliebenen Spanier hatten an öer Lan- 
öungsbrücke bewegten Abschieö von ihren Lanösleuten ge-
nommen. Am Nachmittage besuchte ich wieöer öen Prior 
öer Mission. Ich teilte mit, öaß ich öie Feftungstore öffnen 
unö öem freien Zuzug öer Eingeborenen offenhalten würöe. 
Ebenso setzte ich ihn öavon in Kenntnis, öaß ich öie Häup-
ter öer einzelnen Lanöschaften öer Insel zu einer Zusam-
menkunft unö Besprechung öurch Vermittlung öes Agen-
ten öer Jaluit-Gesellschaft auf öen 20. Oktober hätte ein- 
laöen lasten unö bat ihn, bei öer Besprechung zugegen zu 
sein. Das alles hatte ich öem guten Paöre in Deutsch unö
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in Englisch vorgetragen. Er schüttelte nur öen Kopf unö 
sprach im schönsten Spanisch. Ratlos stanöen wir einander 
gegenüber/ denn der Adjutant/ der bei der ersten Begeg-
nung die Unterhaltung in französischer Sprache vermittelt 
hatte/ fehlte uns. Da kam mir ein rettender Gedanke. Ich 
fragte öen Padre/ ob er Lateinisch spreche- er antwortete 
„Loquor“ und war so gerührt ob dieser Lösung der pein-
lichen Sprachenfrage/ daß er mir um öen Hals fiel. Nun 
ergoß sich öie Unterhaltung im schönsten Küchenlatein/ unö 
öer Pater verhehlte mir seine Besorgnisse wegen öer Öff-
nung öer Eore unö öer Einlaöung öer Eingeborenen zu 
einer gemeinsamen Besprechung nicht- wie öie Ereignisse 
Zeigten/ hat er zunächst auch recht behalten.

Es war fünf Ahr nachmittags. Oie Gore wuröen ge-
öffnet/ unö ich trat ins Freie/ um nach einem prächtigen 
klaren Fluß Zu wanöern/ bis Zu öem/ etwa 1 Kilometer 
entfernt/ eine gute Straße führte. Oort ftürZte ich mich in 
öie kühlen Fluten/ wuröe aber rasch im Baöe öurch einen 
Melanesen gestört/ öer schreienö ankam unö mir zurief, 
öaß öie Eingeborenen öurch öie eben geöffneten Gore ein-
gebrochen wären. Halb bekleiöet raste ichzurNieöerlaffung/ 
wo ich inöeffen fanö/ öaß öer Sturm schon vorüber war. 
Eine Schar von Eingeborenen war öurch öas „Manila-
tor" mit Messern bewaffnet hereingestürZt unö hatte ver-
sucht/ sich öes Bollwerks zu bemächtigen/ in öeffen unteren 
Räumen Zwei spanische Kanonen/ einige Kisten mit Gra-
naten unö Gewehre mit Patronen Zurückgelaffen waren. 
Meine tapferen Melanesen aber/ öie nur über Speer unö 
Knüppel verfügten/ weil wieöerum unsere Gewehre in
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einem festen Gelaß eingeschloffen waren/ hatten sich mit 
wildem Geheul auf öie Eindringlinge gestürzt/ worauf 
diese schleunigst das §elö geräumt hatten. Nnter den Euro-
päern herrschte begreifliche Erregung. Gleichwohl beschloß 
ich/ die Gore offen zu halten/ jedes aber mit einem Doppel-
posten zu besetzen und unter den Beamten eine Nacht-
wache einzurichten. 3ur spanischen Zeit hatte es elf Posten 
auf den Mauern gegeben/ die von Viertelstunde zu Vier-
telstunde durch laute "Zurufe ihre Wachsamkeit verkün-
deten. Ich tat aber noch ein anderes. Ich ließ den gedeckten 
Kutter mit einem Rauminhalt von fünf Tonnen an die 
Landungsbrücke bringen und verlud darauf Granaten/ 
Gewehre und Patronen und versenkte diese begehrten 
Güter noch in der Nacht in die tiefe See.

Am anderen Morgen erhielt ich von den Großhäuptern 
der Insel höfliche Antwortschreiben auf meine Einladung/ 
teils in Ponape/ teils in gutem Englisch/ in denen mir mit-
geteilt wurde/ daß bei dem bestehenden Kriegszustand eine 
gemeinsame "Zusammenkunft unmöglich sei. Ich wurde ge-
beten/ so zu verfahren/ daß ich Zunächst die mir nahewoh- 
nenöen Stämme der Nordseite zusammenriefe/ um von 
ihnen dann auch öie "Zusicherung eines freien Geleits für 
die Bevölkerung des Südens zu einem näher noch Zu ver-
einbarenden Tage zu erhalten.

Diese Nachrichten waren wenig erfreulich/ aber ich folgte 
der Anregung der Eingeborenen und rief zunächst die 
Häupter der Landschaften Iakoiff Peleker, Not und Auak 
zusammen.

"Zum näheren Verständnis ein kurzer Llberblick über die
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Gliederung der Eingeborenen in Ponape, ihre Herrschafts- 
Verhältnisse und einige Begebenheiten in der spanischen 
Zeit:

Nach der eigenen Sage war das Land einmal von einer 
dunkelfarbigen Bevölkerung bewohnt gewesen. Erinne-
rungen an Kämpfe mit einer solchen waren vorhanden. 
Durch welche Einwanderung die schwarzen Menschen ver-
drängt oder vernichtet worden waren, ließ sich nicht fest- 
stellen. Dagegen ging eine weitere Überlieferung dahin, 
daß auch das heutige Volk von Ponape sich nicht aus dem 
ursprünglichen Stamme allein zusammensetze- in alters-
grauer Zeit sei, von Süden kommend, eine gewaltige Flotte 
erschienen, geführt von einem mächtigen Eroberer, der 
Ijokalakal genannt wurde. Diese Seefahrer hätten sich in 
Kiti und Metalanim festgesetzt und von dort aus das Land 
erobert, dann aber sich mit den Überlebenden vereinigt 
und vermischt. Seit dieser Zeit zerfalle die Insel in die 
bestehenden fünf Herrschaftsgebiete, nämlich Kiti, Meta-
lanim, A, Not und Iakoij. Oie Landschaften Auak inner-
halb von N, und Peleker innerhalb von Iakoij hatten sich 
aber eine gewiste Unabhängigkeit wahren können.

Oie innere Verfassung dieser einzelnen Landschaften 
war im großen und ganzen die gleiche. Es wurde unter-
schieden zwischen dem gemeinen Volk (aramaf mal), der 
Aöelssippe und dem Königsgeschlecht, sofern diese aus un-
serem Sprachschatz entnommenen Bezeichnungen zutref-
fend sein mögen. Oas gemeine Volk war hörig und hatte 
keinerlei Anrechte auf Grund und Boden. 3n den Land-
besitz teilten sich die beiden herrschenden Stände. Jede
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Hufe war mit einem besonderen Namen ausgezeichnet und 
in ihren Grenzen genau bekannt. Aber den Besitz der Hufe 
entschied nicht einfache Erbfolge/ sondern er wurde jeweils 
durch den Herrscher im Einvernehmen mit den Würden-
trägern verliehen. Om Verkehr durfte niemand mit seinem 
Namen/ sondern nur mit der Bezeichnung seiner Würde 
und seiner Hufe angesprochen werden, so daß also viele 
klangvolle Adelstitel vorhanden waren. Oie Bezeichnung 
für das Haupt des Königsgeschlechtes war Namarki, der 
Ehronfolger führte den Eitel Aajai. Oer höchste der Adels- 
kafte hatte den Namen Nanekin/ wurde auch Raja ange- 
reöet. Anter ihm folgten in langer Reihe im Range streng 
geordnete Eüulare. Neben den beiden herrschenden Stän-
den gab es auch noch/ im Rang gleichstehenö/ eine Priester-
kaste. Es wurden die großen Naturkräfte als Gottheiten 
verehrt. Oer Name des höchsten Gottes ist Eokota/ auch 
Eaukatau gesprochen. Anter ihm befinden sich als Götter 
die Erreger der gewaltigen Naturerscheinungen/ wie Sturm/ 
Regen/ Oonner/ Blitz. Oen großen Göttern stehen die Gei-
ster und Kobolde gegenüber: Ani und Jokola, die die Natur 
beseelen und den Menschen nützen oder schaden können. 
Asiatische Überlieferungen über himmlische Götter und 
Einfiüfie des Animismus füllten demnach das religiöse 
Vorstellungsvermögen des Volkes aus. Mit der Zersetzung 
der alten Religion durch den eindringenöen christlichen 
Glauben war aber das Ansehen der Priester zerfallen. 
Oie Eitulare, die wohl noch vorhanden waren/ spielten 
keine Rolle mehr im öffentlichen Leben, wiewohl es nach 
der Überlieferung der Eingeborenen wahrscheinlich ist, daß
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ursprünglich öle Priesterschaft auch politisch führend ge-
wesen war. Man besaß in Kiti noch eine deutliche Erinne-
rung daran/ daß vor nicht zu langer Zeit Zwischen dem Nan- 
marki und dem Oberpriester heftige Kämpfe stattgefunden 
hatten/ die, mit dem Siege des letzteren endigend/ zur Ver-
nichtung der alten Königsfamilie geführt hatten. Diese in 
kurzen Zügen geschilderte Verfassung besitzt Ähnlichkeit mit 
dem altjapanischen Lehenswesen. Auch die starke Durch-
setzung der Sprache mit japanischen Wörtern deutet auf 
eine Beeinflussung von Norden her.

Oie Bostoner Mission hat um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts ihre Tätigkeit begonnen. Oie Insel war da-
mals reich bevölkert. Aus den Missionsberichten ergibt sich, 
daß im Jahre 1856 die Masern eingeschleppt worden waren/ 
wahrscheinlich durch einen Walfischfahrer/ es hob ein großes 
Sterben an- seit dieser Zeit hat die Bevölkerung sich nicht 
mehr von ihrem Rückgänge erholt. Oie von uns 1901 vor-
genommene Zählung ergab rund 3500 Eingeborene auf 
der Insel.

Mit den Spaniern hielt die spanische Kapuziner-Mission 
ihren Einzug. Es gelang ihr, die Landschaften im Norden 
der Insel für sich zu gewinnen. Oie alte Gegnerschaft Zwi-
schen dem Süden und dem Norden lebte damit wieder auf 
und kleidete fich nun in eine Zugehörigkeit Zur Bostoner 
und in eine solche zur spanischen Mission- damit ergab sich 
im Lande eine amerikanische und eine spanische Partei. 
Oie Spanier selbst hatten wiederholt mit den Eingeborenen 
schwere Kämpfe zu bestehen. Im Jahre 1887 erstürmten 
diese die Festung und metzelten die gesamte Besatzung ein-
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schließlich des Gouverneurs nieder. Oer Herd des Wider-
standes gegen die spanische Regierung lag im Süden in 
der Landschaft Kith dem früheren Hauptsitze der Bostoner 
Mission. Neben dem schwachen Nanmarki hielt die Zügel 
des Regiments der Eingeborene Henrg Nanpei in fänden, 
der in Kalifornien erzogen worden war. Oie Spanier hatten 
1890 auf der Spitze von Rog/ an der Grenze von Meta-
lanim und Kith eine Mission errichtet und in Kiti selbst in 
einer kleinen Festung eine Besatzung untergebracht. Oie 
Eingeborenen nahmen die Feste und vernichteten die Mann-
schaft/ die Missionsnieöerlassung mußte wieder aufgegeben 
werden.

Besonders unglücklich lagen die Verhältnisse in der 
Landschaft Ll, deren Hauptteil unter dem Nanmarki sich 
der protestantischen oder amerikanischen Partei zuneigte/ 
während die Landschaft Auak unter ihrem Oberhaupte 
Jaulik schon aus Abneigung gegen die Herrschergelüste des 
Hauptstammes sich den Spaniern und damit der katho-
lischen Partei anschloß. Zwei Monate vor unserer Ankunft 
war es zum offenen Kampf zwischen den Parteien in der 
Bucht von Auak und an dem Grenzwall von Auak gegen 
A gekommen. Oie Spanier hatten mit ihren zwei Kano-
nenbooten und ihrer Mannschaft eingegriffen/ die Süd- 
stämme waren unter einigen Verlusten zum Rückzug ge-
zwungen worden. Oer vorhandene Haß unter den Geg-
nern konnte daher jeden Tag wieder neu aufflammen.

Oie geschilderte Lage spiegelte sich auch in den Unter-
haltungen wider/ die ich in den folgenden Tagen mit den 
herbeigeeilten Häuptern der Noröstämme und mit den
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später folgenden Häuptern der Südstämme hatte. Meine 
Zusicherung des freien Geleites auf Grund der Verspre-
chungen der Nordstämme hatten die Leute aus dem Süden 
nicht allzu hoch eingeschätzt- sie kamen schwer bewaffnet, 
alle mit guten amerikanischen Winchester-Repetier-
gewehren versehen, in großen Kähnen an. Da aber die 
andere Partei sich fernhielt, ging auch dieser Tag glimpf-
lich vorüber, nachdem ich aus dem Munde des Henrg 
Nanpei in gutem Englisch alle Wünsche und Beschwerden 
erfahren hatte. Och setzte den beiden Parteien auseinan-
der, daß die Tore der Festung geöffnet bleiben würden, 
deutsche Truppen und deutsche Kriegsschiffe, von gelegent-
lichen Besuchen der letzteren abgesehen, nicht kämen, wenn 
sie den Frieden unter sich wahrten. Sie hätten es also selbst 
in der Hand, eine neue Zeit der Wohlfahrt für sich herauf- 
zuführen, oder im Falle einer Beharrung im Kampfe un-
ter sich ihre eigene Vernichtung zu bewirken.

Der Frieden hielt Einzug auf der Insel und blieb ge-
wahrt.

Oie gesamte Bevölkerung innerhalb der Ringmauer um-
faßte rund 200 Köpfe. Sie erhielt in den nächsten Wochen 
Zuzug von Tagalen, etwa 30 Mann, die von den Spa-
niern als Sträflinge nach Ponape überführt, in die Berg-
waldungen des Inneren geflüchtet waren. Zunächst war 
ein Mann erkrankt von den Eingeborenen angebracht 
worden. Er erhielt Aufnahme im Krankenhause und ärzt-
lichen Beistand, ich benutzte ihn dann nach seiner Ge-
nesung zur Nachricht an seine Kameraden, daß ich sie auf-
nehmen und beschäftigen würde, um ihnen später, mit

116



erster Rlöglichkeit/ öle Heimreise nach den Philippinen Zu 
verstatten. Es erfolgte eine Rückfrage/ ob ich sie denn nicht 
öen Spaniern ausliefern würde/ was ich verneinte. Dann 
kamen sie in rascher Folge an und ließen sich teils als 
Gärtner außerhalb der Rtauer nieder/ teils traten sie als 
Zimmerleute und Schmiede in die Dienste des Gouverne-
ments- sie haben sich bis Zur Heimfendung als brauchbare 
Leute erwiesen.

Oie rund 200 Bewohner der Hauptniederlassung redeten 
siebzehn verschiedene Sprachen. Das ergab viel Oerwir-
rung/ bis mit der Erlernung der Ponape-Sprache eine 
allgemeine Verständigung möglich wurde. Ich selbst ging 
mit dem Beispiel voran- denn die Gewinnung weiteren 
Einflusies unter öen Eingeborenen konnte nur mit der Be-
herrschung der Sprache sich vollziehen.

Eine tvoche nach dem Besuche der Süöstämme kündigte 
ich den Stammeshäuptern meinen Gegenbesuch an, be-
gann damit in Jakoih das mit dem Ruderboot bequem 
zu erreichen war/ und in Not/ das gleichfalls innerhalb des 
großen Hafenbeckens lag. Oer gute Padre Iose hatte hier 
offenbar vorgearbeitet. Ich wurde mit der größten Feierlich-
keit empfangen. Oann bestieg ich den Kutter/ um die Süd-
stämme aufzusuchen. Oer Empfang in Kiti war ein beson-
ders ausgezeichneter. Volk und Häupter erwarteten mich 
festlich geschmückt auf einer kleinen Insel in der Hafenein-
fahrt. Oie Beute eines großen Fischzuges lag aufgehäuft 
vor einer Halle/ in die ich geführt wurde, grauen umgürte-
ten mich mit Kränzen/ auch eine Salbung mit Bl mußte ich 
über mich ergehen lasten. Oann bot mir der Nanekin für
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den auf einer Tragbahre ruhenden Nanmarki den Fisch- 
reichtum dar und bat mich darüber zu verfügen. £)cnry 
Nanpei erklärte, mit diesem Empfange und seinem "Zere-
moniell unterstelle sich das Volk von Kiti meinem Befehle. 
Oie heikle Aufgabe der Fischverteilung übertrug ich dem 
Nanekin. Mit einer Flotte von Kähnen wurde dann die 
Meiterfahrt angetreten. Oie Besitzung des £)enry Nanpei 
lag auf einem L)öhenzuge, der von der innersten Spitze der 
tiefen Ausbuchtung von Kiti landeinwärts führte. Oort 
erhielt ich Unterkunft in einem nach europäischer Meise ge-
bauten Häuschen und war Gast am Tische des Nanpei, 
dessen Frau über eine für Eingeborene nicht gewöhnliche 
Bildung und auch Kenntnis der englischen Sprache ver-
fügte. Sie leitete eine Mädchenschule, während ein einge-
borener Gehilfe eine Knabenschule unter sich hatte. Nan-
pei selbst spielte den Pastor und hielt durch gewaltige 
Sonntagspredigten seine Leute Zusammen. Oer Nanmarki 
war ein armer Krüppel mit schweren Munden. Seine Hei-
lung durch den RegierungsarZt Dr. Girschner hat einen 
bemerkbaren guten Einfluß ausgeübt.

On Metalanim wurde mir ein Fest nach alter Sitte in 
dem Versammlungshause am Königssitze (Pankatara) dar-
geboten. Oer Nanmarki, in feierlicher Anrede auch „Iso" 
(der Erste) genannt, brachte Zum Ausdruck, daß die Land- 
schaftMetalanimöen erstenRang auf derInsel beanspruche.

On der Landschaft Ll war der Eindruck ein wenig er-
freulicher. Oer alte Nanmarki war vor kurzem gestorben. 
Nach dem Rechte oder der Sitte der Eingeborenen hätte 
nun der nächste Titular, der Llajai, Zur Herrschaft gelan-
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gen muffen. Dieser war aber Katholik unö öen Spaniern 
Zugetan/ weil er öer Sippe des Jaulik in Auak angehörte. 
Oie protestantische Partei erkannte ihn deshalb nicht an 
und hatte ihrerseits einen anderen Titular/ gleichfalls kö-
niglichen Blutes/ Zum Aajai und damit zum Nachfolger 
ausgerufen. Don mir wurde nun verlangt/ daß ich den 
neuen Machthaber als Nanmarki unö damit als herrschend 
für öen ganzen Bezirk bestätigen solle. Och konnte nur ent-
gegnen/ öaß ich zunächst auch öen anöeren Mann, öen 
eigentlichen Nanmarkh kennenlernen wolle. Oie Berüh-
rung mit ihm vollzog sich noch auf öer gleichen Reise in 
Auak/ wo mich öer Jaulik/ ein würöiger alter Mann, mit 
öem gleichen Anliegen empfing/ nämlich seinen Derwanö- 
ten als Herrscher einzusetzen. Och sagte beiöen Teilen/ öaß 
sie sich ruhig verhalten möchten/ bis ich käme, um im Bei-
sein aller Müröenträger meine Gntscheiöung zu geben.

Nach acht Tagen Abwesenheit traf ich wieöer in Meje- 
nieng ein unö wuröe mit öer Nachricht empfangen/ öaß/ 
wie es auf Ponape üblich seh in öer Zwischenzeit öie wil- 
öeften Gerüchte umgelaufen seien/ so öaß man eigentlich 
geglaubt hätte/ mich nicht mehr lebenöig zu sehen.

Oie Besuchsfahrt hatte mir öen Tinöruck hinterlaffen/ 
öaß/ abgesehen von öer Thronfolgestreitigkeit in 51/ Anlaß 
zu neuem Kampfe in öen einzelnen Gebieten untereinan- 
öer nicht vorlag. Oie Leutchen selbst waren öes ewigen 5)a- 
öers wohl müöe geworben unö sehnten sich nach Ruhe. 
Oiese im Benehmen mit öen Stammeshäuptern in öen 
nächsten Monaten herbeizuführen/ sah ich als meine be-
sondere Aufgabe an.
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Vor mir lag aber innerhalb der Mauern noch eine andere 
Sorge. Mit dem Wegzug der Schiffe war Ponape von 
der Außenwelt abgeschnitten. Bei der Abreise von Berlin 
war die Herstellung einer Oampferverbinöung noch nicht 
geordnet. Cs konnte recht lange dauern/ bis ein sicherer 
Nachrichtendienst einsetzte und 'Zufuhren erfolgten. Oie 
Eingeborenen verfügten über keine ausgedehnte Feldwirt-
schaft. Nm die einzelnen Wohnstätten schloffen sich Be-
stände von Kokospalmen und Brotfruchtbäumen/ in deren 
Schatten überall da, wo humusreicher Boden anzutreffen 
war/ yam in unregelmäßigen Beständen ausgebracht war. 
An den Bächen und Flüssen standen kleine Bananenhaine. 
Diese regellose Feldbestellung konnte wohl den Bedarf der 
Familien unter Einrechnung der Abgabepflicht an die 
Grundherren sichern, mit der Zufuhr auf den Markt und 
sonach mit der Versorgung der Niederlassung Mejenieng 
sah es aber nicht tröstlich aus. Das von den Spaniern vor 
den Mauern freigelegte Feld/ etwa einhunöertundfünfzig 
Hektar im Ausmaß/ war bis dicht an die Core wieder mit 
Zungbufch bestanden. Ich beschloß/ um allen Nahrungssor-
gen vorzubeugen/ das Jungholz wieder nieöerzulegen und 
den Boden zu bestocken. Oie Zeit von sechs bis acht Ahr 
vormittags gehörte dem E-cerzier-, Boots- und Schieß- 
öienst/ dann aber hob die Kulturarbeit an. Bei der Bear-
beitung des Feldes fand ich/ daß mit guten Crträgniffen 
kaum zu rechnen war. Oie Insel/ in einem Ausmaß von et-
was mehr als vierhundert Quadratkilometer/besteht durch-
weg aus Basalt. Oie Verwitterung dieses Gesteins auf 
dem Abfall von den Bergen zur See und auf den schma-
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len Vorebenen zur Küste hatte nicht in öle Tiefe gereicht. 
Liber öer Felsmasse lag eine geringe Schicht rötlichen unö 
mit Geröll durchsetzten Erdreiches/ vielfach durchbrochen 
durch aufragenöe Steine. Oie schweren Regen brachten 
eine starke Abschwemmung des Erdreiches an den freige-
legten Stellen/ so daß/ dem Auge sichtbar/ überall das rote 
harte Gerölle liegenblieb. Es konnte also nicht auf der ebe-
nen Fläche nach öer Rodung angepflanzt werden/ sondern 
es mußten geregelte Aufhäufungen erfolgen/ um das 
Wachstum zu sichern. Das gab viel Arbeit. Als Nutzpflan-
zen wählte ich Süßkartoffel, Bananen/ etwas ^sam und 
brachte auch pffanzungsgerecht Kokosnüsse aus. Ebenso 
sorgte ich dafür/ daß inerhalb der Nlauern und an den bei-
den vorhandenen kurzen Straßen bis zu dem nächsten 
Vasserlauf Gbstbäume ausgesetzt wurden/ soweit das mit-
gebrachte Saatgut reichte.

Diese Vorkehrungen allein genügten inöeffen nicht- denn 
bis zur ersten Ernte mußte öer vorhanöene Vorrat an Reis 
unö Fleisch längst aufgezehrt sein. Es stellte sich überöies 
heraus/ öaß auch öie Kaufläöen keine Beftänöe aufwiesen/ 
im Gegenteil, öie Firmen/ ebenso wie öie VissioN/ gin-
gen mich an/ sie aus öem Lager öer Regierung mitzuver- 
sorgen. Ich mußte notgeörungen öie Speicher öffnen. Der 
Valö bot als Vilö einzig Tauben/ öie weit eingeschnitte-
nen cheiöeflächen waren von verwilöerten Kühnern be-
völkert- öie See aber war fischreich. An chaustieren wa-
ren auf öer Insel Schweine unö Kegen vorhanöen/ außer- 
öem verfügte chenrg Nanpei über eine stattliche Vieh- 
heröe/ herrührenö aus öer Zucht öer Bostoner Mission. Ich
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richtete eine Schweine- und 'Ziegenfarm ein und ließ von 
den kundigen Atelanesen Netze für den Fischfang stricken. 
All diese Bemühungen führten zu einem Erfolge, ebenso 
gelang es, gewisse 'Zufuhren von den Eingeborenen sicher-
zustellen. Mr war es ein besonderes Anliegen, auch die 

, Küche des Padre Jose etwas zu versorgen. Oer Pater kam 
aber auch mir zu Hilfe in den Nöten des Daseins. Er ver-
fügte über einen Hühnerhof und einen kleinen Gemüse-
garten. Ich erinnerte mich noch mit Vergnügen, daß er 
mir, als ich ihm eines Eages einen schönen großen Fisch 
übersandt hatte, ein Zettelchen zurückschickte, in dem er mit 
Betrübnis mitteilte: „Hodie pulluli mei non habent ova.“

Eine ebenso dringliche Aufgabe wie die Sicherstellung 
der Verpflegung bildete die Säuberung des Ortes und 
seiner nächsten Umgebung, namentlich des Festungsgra- 
bens, der reichlich mit Anrat gefüllt war. Es wimmelte 
von Skorpionen und Tausendfüßlern. Abgesehen von dem 
Gouvernementshause und dem Krankenhause waren sämt-
liche Wohngebäude baufällig, Hier erwuchs eine wertvolle 
Hilfstruppe aus den Eagalen, die ich in den Dienst ge-
nommen hatte. Bauholz war in den Atangrovenwäldern 
der Amgebung in Fülle vorhanden. Gegen gutes Bargeld 
konnten die Eingeborenen für den Holzschlag und für die 
Herbeiflößung gewonnen werden. Aus dem schweren Hart-
holz ließen sich brauchbare Balken schneiden. Oie mitge-
brachte Zimmermannsausrüstung bewährte sich trefflich. 
Zwei von den Eagalen waren geschickte Schmiede und 
Schloffer. In dem, Gebäude der Warine-Oivision wurde 
die gesamte Hanöwerkerkolonne untergebracht. Oas Erö-
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geschoß diente zu Werkstätten/ die Wannschast wurde in 
den öarüberliegenden Gelassen einquartiert. Oie beiden 
Blockhäuser innerhalb der Wauern ließ ich Niederreißen. 
Wellblech/ Balken und Bretter boten willkommenes Bau-
material. Auf einem Riffe im Hafen lag das Wrack eines 
spanischen Seglers „Waria Wolina". Dort holten wir 
Nägel/Bolzen/Planken und was sonst noch sich als brauch-
bar erwies. So konnten die Wohnungen der Beamten er-
neuert und eine brauchbare Kaserne für die Soldaten und 
Arbeiter geschaffen werden. Auch ein Leichter im Ausmaße 
von zehn Tonnen wurde gebaut/ um die Bewegung von 
Holz und anderen Gütern zu fördern. Gs herrschte also 
von früh bis spät innerhalb der Wauern Wejeniengs ein 
fröhlicher Arbeitsbetrieb.

Weine Rundfahrt hatte mir auch gezeigt/ daß die Ein-
geborenen vielfach der ärztlichen Hilfe bedurften. Es gab. 
zwar auf der Insel keine WalariU/ aber ich sah häufig 
schwärende Wunden an den Körpern und zu meinem 
Schrecken auch Aussatz. Ebenso litten die Eingeborenen 
stark unter Erkältungskrankheiten. Hier zeigte sich der Re-
gierungsrat Dr. Girschner als ihr steter Helfer und Bera-
ter. Er wurde bald Weister der Sprache. Oer Zustrom zum 
Krankenhaus füllte alle Räume. Oas Oolk gewöhnte sich 
daran/ in Dr. Girschner nicht nur den kundigen Arzt/ son-
dern auch den edlen Wenschenfreunö für alle seine Nöte 
zu suchen und ZU finden.

Während ich mit den wirtschaftlichen Arbeiten beschäf-
tigt war, hatte ich wiederholt Besuch einzelner angesehener 
Häupter erhalten/ so daß ich mich recht gut über Stim-

123



mung unö Wünsche unterrichten konnte. Ich sah/ daß ein 
dauernder Friede unter den reizbaren Wenschen nur dann 
geschaffen werden konnte/ wenn die von alten Zeiten her 
angeschwollene Flut von Streitigkeiten aller Art durch 
Urteil oder gütliche Vereinbarung sich beseitigen ließ. Zank 
um Grenzen und Landbesitz/ um die Zugehörigkeit der 
Fruchtbäume/ der Fischereigrünöe/ um Geld und Gut aus 
dem Handelsverkehr und nicht zuletzt auch üble Familien- 
streitigkeiten gab es reichlich. Ich konnte nur dann eingrei- 
fen/ wenn die Durchführung der Entscheidung gesichert 
war- dazu bedurfte ich des Beistandes des Stammesfür-
sten.

So zersetzend und zerstörend der europäische Einfluß 
auf die Sitten und Gebräuche sich auch ausgewirkt haben 
mochte/so war doch der äußere Rahmen der ursprünglichen 
Herrschaftsverhältnisse erhalten geblieben. Es kam also 
nur darauf an/ diese dem Volke noch sichtbare Ordnung 
aufrechtzuerhalten und mit neuem Ansehen auszustatten. 
Dazu war ich entschloffen und mußte damit/ um nach allen 
Seiten wirken zu können/ auch die leidige Ehronfolgestrei- 
tigkeit in der Landschaft U beseitigen. Ich kündigte mein 
Erscheinen dort an und fand auf dem Königsplatze die 
Würdenträger unö das Volk bei meiner Landung versam-
melt. Ich wurde feierlich begrüßt unö in eine Halle geleitet. 
Ich teilte öen Leuten mit/ öaß ich öie Entscheiöung nur in 
öie Hanö nehme/ weil sie es selbst wünschten. Sie müßten 
sich aber überzeugt halten/ öaß/ wenn einmal öas Wort ge-
sprochen setz auch öie Machtmittel/öie ich herbeirufen könn-
te, hinter mir stehen würöen. Sie müßten sich öaher alle
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klar halten^ daß der unterliegende Teil sich zu fügen habe. 
Diese Darbietung wurde in Ruhe hingenommen. Ich ließ 
die beiden Anwärter auf die Königswürde vor mir Platz 
nehmen und forderte nun die Würdenträger auf/ sich um 
sie zu gruppieren. Oie Mehrheit hatte weitaus der neue 
Llajai für sich/ während der dem Blute nach am ersten Be-
rechtigte nur über wenige Freunde verfügte. Ich sagte da-
her den Leuten/ daß sie die Entscheidung durch diese Grup-
pierung bereits selbst getroffen hätten. Für mich und für 
die Regierung fei daher der neue 5kajai der berechtigte 
Nanmarki. Das wurde auch dem umstehenden Oolk laut be-
kanntgegeben. Oie Masse drängte sich dicht heran und bil-
dete Spalier/ als ich zu meinem Ruderboot Zurückkehrte. 
Ich war kaum hundert Meter vom Gestade entfernt/ als 
ein furchtbares Toben und Schreien anhob. Ich kehrte so-
fort um und ging wieder an Land auf die Halle zu. Es 
zeigte sich/ daß das hörige Volk Zwar lebhaft schrie und ge-
stikulierte/ daß aber das Toben von den Würdenträgern 
und ihren nächsten Anhängern ausging/ die mit den Mes-
sern übereinander hergefallen waren. Bei meinem Er-
scheinen stockte der Streit. Ich forderte nun die Minder-
heitspartei auf/ sofort und in meiner Anwesenheit die 
Kähne Zu besteigen und sich Zu entfernen. Oiefe Weisung 
wurde befolgt- ich sah/ daß die Leutchen selbst froh waren/ 
unter meinem Beistand über See nach Haufe Zu gelangen. 
Oarnit war diese heikle Angelegenheit bereinigt. Oie Min-
derheitspartei siedelte aus 5k nach Auak über, die Ruhe 
wurde in keiner Weife mehr gestört. 5km mir vollkommene 
Gewißheit Zu verschaffen/ besuchte ich nach kurzer ^eit den
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alten Jaulst in Auak und erhielt von ihm und seinen Ge-
treuen/ auch von dem unterlegenen Thronanwarter selbst 
die bestimmte Erklärung/ daß sie glücklich waren/ den 
Streit hinter sich zu haben- sie würden sich ruhig und fried-
lich verhalten. So ist es für die folgende Zeit auch geblie-
ben.

Es gab noch ein kleines Nachspiel mit U, weil der nun-
mehrige Herrscher ärztliche Hilfe brauchte. Er hatte sich 
eine Beinwunde zugezogen und sie vernachlässigt. Seine 
Leute brachten ihn an- der Arzt stellte rasch fest/ daß schon 
Brand vorhanden war. Es blieb nur übrig/ den linken Un-
terschenkel abzunehmen/ nachdem der unglückliche Mann 
sich mit der Vornahme des Eingriffs einverstanden erklärt 
hatte. Oie Amputation verlief erfolgreich und diente weit-
reichend zur Befestigung des Ansehens des Arztes/ aber 
auch zur Stärkung des Vertrauens zwischen Ll und Me- 
fenieng.

Meiner Aufforderung/ die kleine Kolonie mit Nah-
rungsmitteln zu versorgen/ hatten am eifrigsten die Be-
wohner der Landschaft Peleker entsprochen. Sie wurden 
von den Eingeborenen als „tip en uai" (Stamm aus der 
Fremde) bezeichnet und nannten sich auch selbst so. Ihr 
Stammeshaupt hatte die Würde eines Lap (Großherr). 
Diese Leutchen hatte ich noch nicht besucht/ da sie in den 
Vorbergen östlich Jakoij lebten. Auch dorthin zog ich nun 
und fand/ daß dieser kleine Volksrest von allen Ponape- 
Bewohnern wohl noch am ursprünglichsten die alten Sit-
ten bewahrt hatte. Mit dem Lap und seinen Getreuen un-
ternahm ich bald in das Hinterland bis hoch in die Berge
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hinein weite Wanderungen/ die nach außen hin der Dau-
ben- und Hühnerjagd galten/ mir aber wertvoll waren, um 
mir ein klares Bild über den Aufbau der Insel zu schaffen. 
Oer erste/ oben schon wiedergegebene Eindruck vertiefte sich 
dahin/ daß weder die Vorebenen/ noch die Berge selbst für 
den Anbau geeignet waren. Aber zweihundert Meterhohe 
gab es Erdreich nur noch spärlich. Schroff und nackt türm-
ten sich die Basaltmaffen auf. Eine spätere Ourchquerung 
der Insel vom Süden nach Norden und ebenso die Bestei-
gung des höchsten Berggipfels vonKiti aus vervollständig-
ten, die Kenntnisse/ ohne in dem Ergebnis etwas zu ändern. 
Auf diesen Wanderungen erreichte ich auch den Eol en 
peiej an der Ostseite der Insel und fand dort die alte Werk-
stätte/ in der die gewaltigen Basaltsäulen gebrochen wor-
den waren/ um sie längs des Gestades auf flößen nach 
Atetalanim zu bringen/zur Errichtung der mächtigen Bau-
ten/ die unter dem Namen Nanmatal bekanntgeworöen 
find. Ebenso fand ich/ vonKiti bis nachPeleker verlaufend/ 
in den Oorbergen und cheiöeflächen einen Erdwall/ über 
deffen Arsprung und Bedeutung keine Kenntnis mehr vor-
handen war. Nach einer Mitteilung Henrg Nanpeis ging 
in Kiti die Sage/ daß dieser Wall zum Schutze gegen Aber- 
fälle der ursprünglichen dunkelfarbigen Bewohner erbaut 
worden sei. Auch über Herkunft und Bedeutung der Stein-
bauten in Wetalanim bestand keine feste Aberlieferung. 
Es ist wahrscheinlich/ daß sie von den Eroberern unter Ijo- 
kalakal als Feste in den Eroberungskämpfen gebaut wor-
den find und später zu Grabkammern/daher das Wort Nan- 
matah für die öahingegangenen Könige benutzt wurden.
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Bei öen Wanderungen mit dem Lap von Peleker war 
mir aufgefallen- daß beim Anstieg zu Öen Bergen die un-
mittelbar hinter Peleker liegenden Gebiete umgangen 
wurden. Auf mein verlangen wurde ich nun den geraden 
Weg Zu dem Gebirge des Inneren geführt. Wir mochten 
etwa Zweihundert Meter hoch gestiegen fein- als eine stark 
verwitterte und halbeingestürzte Mauer sich darbot. Als 
ich darauf losgehen wollte- berührte mich der Lap am Arm 
und fagte- ich möchte dies nicht tun- dort lebten die Geister 
der hohen Ahnen. Jede Störung ihrer Ruhe müßte Anheil 
über fein Volk bringen. Ich konnte mir daher die Mauer 
nur von ferne besehen- denn es war selbstverständlich- die 
Gefühle des Volkes nicht Zu verletzen.

Die mit den Peleker Leuten entstandene Freundschaft be-
nutzte ich nun daZu- um mir mit den wachsenden Sprach-
kenntnisten Einblick in den §amilienaufbau und öieRechts- 
verhältniste zu verschaffen. Das Vertrauen ging schließlich 
so weit- daß sie mir bei einer Anterhaltung über ihre alte 
Religion offen bekannten- daß sie Zwar den Pater hoch 
schätzten und Sonntags auch seine Kirche besuchten- inner-
lich aber und unter sich am Glauben der Väter fefthielten. 
In einer Vollmondnacht ließen sie mich denn auch an einem 
heimlichen Gottesdienst- am Rande der großen Heide Zwi-
schen den Vorbergen und dem Hauptgebirge- teilnehmen. 
Nach einigen feierlichen Gebeten aus dem Munde des Jau- 
maro- des Oberpriefters- zu den großen Göttern richtete 
sich die Aufmerksamkeit auf eine alte Frau- die erhöht saß 
und eifrig rohe KawawurZeln (Piper methysticum) kaute. 
Ob sie hierdurch wirklich in einen Zustand der Verzückung
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fiel oder nur äußerlich einen solchen darbotz konnte ich nicht 
unterscheiden. Genug! Sie begann zuerst unzusammen-
hängende Morte zu murmeln^ dann antwortete sie auf be-
stimmte fragen des Jaumaro und des Lap/ die gespannt 
ihrer Rede lauschten. Ich habe von dieser Unterhaltung 
nichts verstanden- man sagte mir, es sei die besondere 
Sprache der Priester. Schließlich weissagte mir die alte 
Frau meine Zukunft, wobei ich verraten darf/ daß keine 
ihrer Voraussagungen eingetroffen ist.

Auch die Unterhaltungen mit Nanpeh der sich in Meje- 
nieng ein kleines Häuschen erbaut hatte/ um dort bequeme 
Unterkunft zu finden/trugen zur Vertiefung meiner Kennt- 
niffe bei. Ebenso stand Padre Iose mir mit dem Schatze 
seiner Erfahrungen stets willig und freundlich zur Seite. 
Schließlich begann ich innerhalb des Peleker Stammes 
alles/ was an Streit vorhanden war, durch gütliche Eini-
gung/ die nicht schwierig war/ zu beseitigen. Dagegen bo-
ten sich rasch Hemmnisse, als nun der Lap versuchte/ mit 
meiner Hilfe das Abhängigkeitsverhältnis zuJakoif zu be-
seitigen. Er benützte hierzu geschickt eine Grenzstreitigkeitz 
die ich nach langwieriger Untersuchung nur dadurch bei-
legen konnte/ daß ich die begehrten Ländereien teilte. Diese 
Entscheidung hat wohl auch das Richtige getroffen. Oa- 
gen konnte und durfte sie nicht dazu führen/ den alten Lav 
von seinem LlntertanenverhälLms zu Iakoij zu lösen.

Mein Eintreten für die alte Stammes- und Herrschafts- 
orönung hatte zur Folge/ daß die Stammeshäupter jede 
Bereitwilligkeit darboten/ allen Hader innerhalb ihrer 
Grenzen und darüber hinaus mit den Nachbarftämmen zu
9 Hahl, Gouverneursjahre 129



beseitigen. Unö nunmehr wurde ich mit Anliegen von allen 
Seiten überlaufen. Om Anfang versuchte ich noch/ durch 
kurze Aufzeichnungen die Streitigkeiten zu umschreiben 
und die Entscheidungen feftzulegen. Als ich aber bei der 
Zahl sechshundert angelangt war, gab ich die Schreib-
arbeit auf und begnügte mich mit einem kleinen Notiz-
buch/ das schließlich auch dafür ausreichte/ die Durchfüh-
rung der getroffenen Entscheidungen ficherzuftellen. Nur 
Grenzregulierungen mußten genau feftgehalten werden.

Nach einiger Erfahrung ging ich dazu über/ die Stam-
meshäupter ihrerseits zu meiner eigenen Entlastung mit 
dem Gerichtsverfahren zu beschäftigen. Es kam zu einer 
Art Arbeitsteilung/ so daß die erste Entscheidung, abge-
sehen von Streitigkeiten über hohe Verte/ über Grenzen 
und über die Aburteilung von Verbrechen und Vergehen/ 
den Stammeshäuptern überlasten blieb. Och mußte mit 
dem kleinen Kutter dauernd unterwegs sein und kannte 
die Onsel und ihre Verhältniste bald bester als die Ein-
geborenen selbst, da im großen und ganzen ihre Kennt- 
niste auf das eigene Stammesgebiet beschränkt blieben.

tUitte November lief Kapitän Nielander von Kusaie 
mit seinem kleinen Schoner ein. Er erschien bei mir und 
zahlte mir tausend Manila Peso (zweitausend Mark) auf 
den Eisch/ um damit seine Strafe abzutragen. Och nahm 
das Geld in Verwahrung und erklärte ihm/ daß ich ein 
Gesuch um Strafnachlaß und Rückerstattung einreichen 
würde, wenn er es unternähme/ mit seinem Schoner nach 
Hongkong zu fahren/ um dort Reis und andere Guter für 
Ponape zu holen. Die Vorräte waren stark zusammenge-
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schmolzen und eine Ernte noch lange nicht zu erwarten. 
Kisch, Jam und Brotfrucht bildeten daher den Hauptbe-
standteil der Nahrung. Oer Kapitän willigte ein und ging 
in See. Damit fand sich auch eine Gelegenheit/ Post nach 
Oeutschland Zu schicken. Auch die Zaluit-Gesellschaft hatte 
ihr Lager in Langar nicht versorgen können/ weil der hier-
für bestimmte Schoner gestrandet war. Mit der zuneh-
menden Zeit wurde sehnsüchtig Ausblick nach Melander 
gehalten. Als ich von dem braven Polizeimeifter Braun 
die Meldung erhielt/ daß der letzte Reissack geöffnet sei 
und er schwere Besorgniffe wegen der Malaien hege/ 
wenn diese die gewohnte Nahrung entbehren müßten, er-
scholl ein gewaltiges Jubelgeschrei/ die scharfen Augen der 
Melanesen hatten das Schifflein am Horizont entdeckt. 
Es war April geworden. Melanöer hatte schwere Über-
fahrt hin und zurück gehabt/ brachte aber alles mit, was 
bestellt worden war.

An Bord befand sich auch eine deutsche Familie aus 
Nürnberg/ Mutter/ zwei Eöchter und Schwiegersohn/ die 
auf Ponape als Pflanzer sich niederlaffen wollten. Auf 
meine Krage, warum sie sich denn gerade diese Insel zum 
Ziel erkoren hätten, wurde mir geantwortet, daß sie ge-
lesen hätten, man lebe hier unter Brotfruchtbäumen, 
brauche also nur die 5)and auszustrecken, um sich zu ver-
sorgen. Oie Mutter war aber so vorsichtig gewesen, sich 
auch einen beträchtlichen Kredit bei der Zaluit-Gesellschaft 
einräumen zu lasten, so daß sie, für die nächste Zeit jeden-
falls, der Sorgen enthoben waren. Ich brachte die Ein-
wanderer unter. Sie sahen bald ein, daß sich das Land
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für eine Pflanzungswirtschaft nicht eignete. Oer junge 
Mann entpuppte sich als Techniker unö faßte öen Plan/ 
eine Sägemühle zu bauen. Ich zweifelte an [einen Fähig-
keiten nicht/ gab ihm aber zu verstehen/ das er öas Holz, 
das er gewiß in Mengen schneiden sönne, auf der Insel 
nicht würde abfetzen können. And so ist es denn später 
auch leider gekommen- zu allem Anglück wurde die recht 
gut laufende Sägemühle von einem fürchterlichen Hoch-
wasser eines Gages zerstört und in die See hinausge- 
fchwemmt. Mit dem Einsetzen der späteren Oarnpferver- 
binöung ist dann die Familie nach den vereinigten Staaten 
gewandert unö hat es dort/ nach den mir zugegangenen 
Briefen, gut getroffen. Oern alten Melander wurde von 
Berlin die Geldstrafe in Gnaden erlassen/ er bekam von 
mir feine Pesos wieder. Oen Ereignissen bin ich mit dieser 
Einschaltung vorausgeeilt und muß zu ihrem Gange mich 
wieder zurückwenden.

Oer guten Ausstattung der Eingeborenen mit Mnche- 
ster-Repetiergewehren und Patronen habe ich schon Er-
wähnung getan. Oie "Zufuhren erfolgten alljährlich durch 
die von San Francisco kommenden Malfifchfänger/ Seg-
ler mit zweihundertfünfzig bis dreihundert Gönnen Raum-
inhalt. Om November lief ein solches Schiff in Ponape ein 
und ging vor Anker. Oer Kapitän Montgomery kam an 
Land unö sagte/ er wolle sich überzeugen/ ob wir öenn 
alle noch am Leben feien; er hätte aus öen "Zeitungsnach-
richten ersehen/ öaß wir ohne Militärmacht in Ponape 
uns nieöergelaffen hätten. Als ich ihm entgegenhielt/ öaß 
wir uns alle/ wie er sehe, recht wohl befänöen/ unö ich ihn
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um öie Vorlegung seiner Schiffspapiere ersuchen müßte/ 
und auch genötigt sei/ gewisse Zollmaßnahmen zu treffen, 
um den unerlaubten Hanöel mit Waffen zu unterbinden/ 
lachte der Seemann und sagte nur: „Ich kann ihr Gou-
vernement bequem mit meiner Mannschaft nehmen, ich 
Ziehe aber vor, mich aus dem Staube zu machen und 
werde mich in Kiti vor Anker legen. Ich brauche §risch- 
waffer und Proviant und werde das bei meinen alten 
freunden dort finden." Oamit schieden wir. Oer Kapitän 
ging in See, ich folgte ihm unmittelbar mit dem Kutter. 
Oie Reise nach Kiti verlief aber dieses Mal nicht so ein-
fach wie die früheren. In einer schweren Boe, öie von den 
Bergen plötzlich herniederbraufte, kenterte der Kutter. Oie 
ganze Besatzung lag im Wasser. Zwei der Melanesen 
schwammen in meiner Nähe, ich deutete auf den Kutter, 
der Zu finken begann und gab ihnen durch Zeichen Zu ver-
stehen, da der mächtige Wogengang eine völlige Annähe-
rung verhinderte, sie möchten von unten in öie offene Luke 
tauchen unö öen Ballast Herausreißen. Oie beiöen braven 
Leute haben öiese Weisung ohne Zögern ausgeführt. Oer 
Kutter hob sich wieöer unö trieb weiter. In meiner Nähe 
schwamm mein chinesischer Koch, öen ich mitgenommen 
hatte, unö ich sah, öaß ihn öie Kräfte verließen. Ich schlang 
seinen langen Zopf um meinen linken Arm unö ließ mich 
weiter von öen Wogen treiben. In etwa Zwei Kilometer 
Entfernung vor uns hob fich leuchtenö eine Sanöbank öes 
äußeren Riffgürtels empor, umgeben von starker Bran- 
öung. Oorthin trieben uns glücklicherweise Winö unö See-
gang. Meine einzige Besorgnis war nur, es möchten etwa
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Haifische an uns Gefallen finden. Cs ging aber -günstig, 
wir erreichten die Sandbank- die starke Brandung ver-
hinderte Lnöesten eine Landung. Oie seegewandten Mela- 
nesen tauchten darunter durch und faßten auf dem Riff 
festen Fuß. Sie gaben mir durch Zeichen zu verstehen, ich 
solle den Chinesen sinken lasten, um mich selbst in gleicher 
Meise zu retten. Om Augenblick der höchsten Not kam 
plötzlich ein Kanu mit Eingeborenen herangeschosten, die, 
hinter dem Riff mit Fischfang beschäftigt, uns gesehen hat-
ten. Oer Chinese und ich wurden nun im Kanu an Land 
gebracht, ebenso Kapitän Martens und die übrigen Ceil- 
nehmer der Fahrt. Schließlich trieb auch der Kutter heran. 
Mir gingen alle noch einmal in See, um ihn Zu bergen 
und zerrten und zogen ihn um die Sandbank und ihr wei-
tes Riff herum in Lee. Oort konnten wir ihn hochbringen 
und wieder auf den Kiel fetzen. Mit eintretenöer Ebbe 
wurde der Kahn ausgepumpt und am anderen Tage der 
Hafen von Kiti erreicht. Aller Proviant und alles Gepäck 
waren in die Ciefe der See abgesunken. Och darf noch von 
meinem Koch erzählen, daß er nach seiner Landung Zu-
nächst bewußtlos dalag und, als die Wiederbelebungsver-
suche von Erfolg gekrönt waren und er die Augen auf-
schlug, sein erstes Mort war: „Herr, ich habe fünfzig 
Dollar verloren." Seine Lohnersparniste hatte der arme 
Chinese in den Gürtel seiner Hose eingenäht, das Gewicht 
des Schatzes hatte das Kleidungsstück in die Eiefe hinab- 
gezogen. Och konnte ihn erst in Kiti wieder mit einer Hose 
für seine Blöße versehen und ihm durch das Versprechen des 
Ersatzes für den Verlust zu neuer Oaseinsfreude verhelfen.
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Om Hafen von Mi lagen örei Valftschfänger. Och stat-
tete öem Kapitän Montgomery einen Besuch ab und 
lernte bei dieser Gelegenheit die Einrichtung des Schiffes 
für den Fang kennen. Meine Aufmerksamkeit wurde aber 
weit mehr noch durch das Ereiben an Bord gefeffelt. Das 
Deck wimmelte von Eingeborenen/ namentlich von Frauen. 
Oie Luken des Schiffes waren geöffnet und daraus kamen 
die begehrten Waren an das Licht: Gewehre/ Schießbe- 
darft Kleiderstoff, alkoholische Getränke. Bezahlt wurde in 
Bargeld/ wo solches fehlte/ stellten sich die grauen zur 
Verfügung. Och sagte dem Kapitän Montgomery offen/ 
daß er der Onsel wohl seinen letzten Besuch abgestattet 
hätte/ denn im nächsten Jahr würde ich/ zur Abstellung 
des schmählichen Handels/ für die nötigen Machtmittel 
gesorgt haben.

Wegen des Veiberhandels wäre noch zu bemerken/ daß 
in Ponape und wohl in öem gesamten Mikronesien die 
unverheiratete Frau frei war. Sie konnte nach Belieben im 
Verkehr mit den Männern über sich verfügen. Padre Oose 
kennzeichnete sie bei einer Unterredung über diese Dinge 
mit den Worten: „sunt quasi caprae in silva“.

Am 28. Dezember lief ein Dreimaster in Charter der 
Jaluit-Gesellschaft ein/ er brachte Kohlen/ Handelswaren 
und Proviant für die Europäer/ so daß für diese keine Sor-
gen mehr bestanden. Auch Post aus Deutschland/ bis zum 
8. Oktober reichend/ war an Bord. Als willkommene Kraft 
für meinen Stab traf mit diesem Segler Sekretär Albert 
Vahlkampf ein/ der über koloniale Erfahrungen aus sei-
ner Dienstzeit in Niederländisch-Onöien verfügte. Om Fe-
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bruar stellte sich SM. Kreuzer „Seeadler" ein unter Kor-
vettenkapitän Schack. Er sah einen längeren Aufenthalt 
vor. Dieser gestaltete sich für alle Teile angenehm. Offi-
ziere und Mannschaften freuten sich der Ruhe, täglich 
landeten einige Abteilungen, die unter der Führung der 
Pelekerleute der Tauben- und Hühnerjagd oblagen oder 
in den kühlen Fluten des Flusses badeten und wuschen. 
Die Besorgung der Wäsche wurde zur Leidenschaft/ denn 
die kleinen Mädchen von Ponape fanden sich zahlreich zur 
Hilfeleistung für die Matrosen ein. Der Kreuzer füllte 
nach der Zeit der Rast seine Bunker und unternahm mit 
mir eine kleine Rundfahrt nach Kusaie und dem Atoll 
Ngatik. On Kusaie war nichts Besonderes zu bemerken. 
Ich besuchte die Steinbauten von Lele, die in Anlage und 
Material völlig denen von Nanmatal gleichen, wenn sie 
auch in Ausdehnung und Mächtigkeit Zurückstehen. Die 
Angehörigen des Melander konnte ich verständigen, daß 
sie wohl noch lange auf sein Wiedereintreffen zu warten 
hätten. In Ngatik lief ich vor, weil nach den Nachrichten 
der Eingeborenen dort eine Hungersnot herrschen sollte. 
Das Atoll war in kurzer Zeit zweimal von einem Taifun 
heimgesucht worden. Die Bewohner erzählten mir, daß die 
Inseln völlig unter Waffer gestanden hätten, so daß der 
gesamte Wuchs, abgesehen von den Kokospalmen, vernich-
tet worden sei. Zum Teil hätten sie, um das Leben zu ret-
ten, die Palmen erklettert. Die schlimmste Zeit lag aber 
hinter ihnen. Mir fielen der stattliche Wuchs und das 
europäische Aussehen der Bevölkerung auf. Man führte 
einen alten Mann und einige Frauen zu mir- diese er-
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Zählten in der Ponapesprache, öaß sie öie einzigen Reste 
der früheren Bevölkerung seien. 3n öer Zeit ihrer Kind-
heit wäre öie Insel von Seeräubern überfallen woröen, 
öie alle Männer nieöergeschossen hätten, um sich öer 
Frauen zu bemächtigen unö auf öer Insel zu bleiben. Da-
mit erklärt sich öer starke europäische Einschlag öes Volkes.

Oer „Seeaöler" lief von Ponape nach Herbertshöhe 
aus unö ich konnte mit öieser Gelegenheit Post an öen 
Gouverneur unö nach Berlin senöen. Mit öem Meggange 
öes Kreuzers hob öie gewohnte Beschäftigung in verstärk-
tem Maße an. Oer Gouverneur in Herbertshöhe befanö 
sich/ wiewohl er meine beruhigenöe Nachrichten mit öem 
„Seeaöler" erhalten hatte, immerhin in Sorge über öie 
Entwicklung öer Oinge in Ponape, so öaß er, kurz nach- 
öem Melanöer mit seinem Schoner wieöer eingelaufen 
war, mit seinem kleinen Oampfer „Stephan" eintraf. Oas 
war eine tollkühne Fahrt gewesen, öaöurch ermöglicht, öaß 
Kohlen in Nusa (Neumecklenburg) vorher aufgeftapelt 
woröen waren unö öort öas Schiff noch einmal hatte Vor-
rat nehmen können. Ich öurfte öem Gouverneur günstigen 
Fortschritt melöen, zumal ich mich öer Lage nun gewachsen 
glaubte. Herr von Bennigsen mußte seinen Plan, auch öas 
Gruck-Atoll noch zu besuchen, aufgeben, öa es öort keine 
Kohlen gab. Gr trat öie Rückreise nach Nusa an. Es darf 
fast ein Munöer genannt weröen, öaß öas kleine Schiff 
auch öie Rückfahrt unter öer Gunst öer Witterung glück-
lich beenöete.

Am 10. August befanö ich mich in öer Lanöschaft Aru 
im Gebiete von Metalanim, wo öer Nasal seinen Sitz
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hatte unö auf die Erledigung zahlreicher Lanöstreitigkei- 
Len drängte. Während ich in der Versammlungshalle mit 
den Parteien verhandelte/ erscholl plötzlich ein gewaltiges 
Geschrei- ein Eingeborener kam herbeigerannt/ mit der 
Meldung/ daß ein großer Dampfer gesichtet wäre, der auf 
Langar zuliefe. Sollte das der sehnlichst erwartete deutsche 
Postdampfer sein? Och bestieg mein Boot und sah beim 
Näherkommen die deutsche Flagge wehen. An Bord be-
fanden sich liebe Bekannte/ vor allem der Führer des 
Dampfers „München"/ Kapitän Krebs/ und der Ehef der 
Firma Gernsheim & Eo./ Ma-c Ehietz der eine Nrlaubs- 
reise antrat. Auch die Braut des Regierungsarztes Dr. 
Girschner war an Bord/ ferner Geheimrat Dr. Robert 
Koch mit seinem Stabe. Dieser hatte seine Untersuchungen 
in Neuguinea über Malariavorkommen und -bekämp- 
fung beendet und wollte nun auf der Durchreise auch Klar-
heit über die Inselwelt sich verschaffen. Ich hatte zunächst 
mit Ladung und Post zu tun, aber am Abend fand an 
Bord ein fröhliches Fest statt/ bei dem niemand fehlte. Als 
alle Gäste längst sich schon verabschiedet hatten/ saß ich mjt 
Dr. Koch bis in die Morgenstunden beisammen/ Aufschluß 
gebend und seinen goldenen Worten über seine kolonialen 
Erfahrungen lauschend.

Ich hatte die Reisenden und den Kapitän auf den näch-
sten Vormittag zu mir eingeladen, wobei den Mittelpunkt 
der Begegnung die Erauung des Regierungsarztes unö 
seiner Braut bildete. Die Neuvermählten schifften sich auf 
dem Dampfer ein, denn vom Gouverneur war die Weisung 
eingetroffen/ mit erster Möglichkeit den Regierungsarzt
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nach Saipan Zu entsenden/ wo es mit der Gesundheit der 
Eingeborenen nicht gut stand. Oie Verwaltung des Kran-
kenhauses und die Betreuung der Wundkranken fielen 
damit auf mich.

Oie durch den Norddeutschen Lloyd eingerichtete wun-
derbare Oampferverbindung von Sydney über Herberts-
höhe und das Inselgebiet nach Hongkong erfuhr indessen 
bald eine Änderung/ weil der schöne Oampfer „München" 
in Jap auf das Xiff lief und nur unter schweren Opfern 
schließlich geborgen werden konnte. Es gab eine neue Un-
terbrechung und Verzögerung in der Postverbindung, bis 
schließlich die Jaluit-Gesellschaft mit dem kleinen Oampfer 
„Oceana" eine regelmäßige Linie, auslaufend von Syd-
ney über Jaluit bis nach Hongkong/ einrichtete. Oie un-
mittelbare Verbindung mit Neuguinea war dadurch wie-
der ausgeschaltet. Oie „München" hatte auf ihrer letzten 
Reise eine schöne geräumige Barkasse gebracht/ ebenso den 
Maschinisten Scharlauck, der der Marine entstammte und 
sich trefflich bewährte- damit war für den Verkehr um die 
Insel eine große Erleichterung geschaffen. Dieses kleine 
Schifflein hat unzählige Dienste für Europäer wie Ein-
geborene geleistet/ bis es ein Eaifun irn Jahre 1904 in 
die Eiefe der See versenkte.

Irn November 1900 traf der Kreuzer „Eormoran" un-
ter Korvettenkapitän/ später Vizeadmiral/ Grapow/ ein. 
Meine Vorstellungen wegen der Walfischfänger hatten ge-
wirkt. Oer Kreuzer war für einen längeren Aufenthalt 
gerüstet. Es wurde ein Posten m dem Hafen von Lot und 
ein zweiter im Hafen von Kiti eingerichtet, jeder mit einem
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Lanöungsgeschütz ausgerüstet. Oie neue Pinaffe erleich-
terte diese Maßnahmen/ weil sich ein regelmäßiger Ver-
kehr aufrecht erhalten ließ. Oas Kriegsschiff war eben Zur 
rechten Zeit gekommen. Kapitän Montgomerg lief im £)a= 
fen von Langar ein und kam alsbald an Land. Er sagte 
mir/ er wäre am liebsten/ als er den Kreuzer gesichtet habe, 
gleich wieder umgekehrt- er müsse aber notwendig Wasser 
und Feuerholz nehmen und möchte solches sich in Kiti be-
schaffen. Als ich ihm mitteilte, daß er dort den gleichen 
Empfang wie hier haben würde/ bequemte er sich dazu, 
seine Ausrüstung im Hafen Zu ergänzen und ging wieder 
in See. Zwei weitere Walstschfänger näherten sich von 
Süden her dem Hafen von Kith wurden aber von den Ein-
geborenen von unseren Maßnahmen verständigt und such-
ten ohne weiteres wieder die hohe See auf. Von da ab 
blieb Ponape von den Besuchen der Walfischfänger ver-
schont.

Da genügend Kohlenvorräte zur Hand waren, konnte 
ich mit dem schönen Kreuzer auch noch eine Treffe nach dem 
Eruck-Atoll ausführen/ dem größten und volkreichsten 
Eeil der Karolinen. Dort lagen die Eingeborenen verschie-
dentlich im Streit miteinander/ der unter Anwendung von 
Feuerwaffen Opfer gefordert hatte. Oie Feuerwaffen soll-
ten von japanischen Händlern/ die dort seßhaft waren/ ge-
liefert worden sein. Oie vorgenommenen Untersuchungen 
in den Handelsniederlassungen führten auch zur Beschlag-
nahme einer reichen Ausrüstung in Waffen und Muni-
tion/ ebenso konnte durch Vernehmungen der Amfang des 
unerlaubten Wandels festgestellt werden. Ich schloß daher
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diese Niederlassungen und überführte die Händler nach 
Ponape, von wo sie dann später, mit erster Gelegenheit, 
nach Japan gesandt wurden. Oie Streitigkeiten der Insu-
laner selbst wurden beigelegt, wobei der Leiter der Bosto-
ner Mission in Eruck, Rev. Martin Luther Stimson, 
wertvolle Dienste leistete. Oie Offiziere und Mannschaften 
hatten in all den langen Wochen ihrer Anwesenheit un-
ermüdlich der Kolonie ihre Kräfte gewidmet.

Zu Anfang des Jahres 1901 war auch meine Tätigkeit 
zur Beilegung aller Streitigkeiten auf Ponape, herrüh- 
renö aus alter Zeit, zu Ende gegangen. Oas Mißtrauen 
der Eingeborenen gegeneinander verschwand, Friede und 
Sicherheit des Verkehrs zogen ein. Ich lud alle Stammes-
häupter und angesehenen Würdenträger zur Heier des 
Kaisersgeburtstages ein, die Offiziere des Kriegsschiffes 
und Padre Jose nahmen teil. Dieser hielt feierlich Gottes-
dienst in der Kirche. An der Eafel in meinem chause waren 
fünfunddreißig Personen versammelt. Reden und Eoaste 
in Deutsch und Ponape gaben Zeugnis von der guten 
Stimmung. Besonderen Eindruck erweckte es, als Henrg 
Nanpei, von sämtlichen Würdenträgern als Sprecher er-
koren, in Ponape und Englisch dem Dank der Bevölkerung 
herzlichen Ausdruck verlieh.

Im Februar brachte mir der Dampfer „Oceana" die 
Nachricht, daß Rudolf von Bennigsen im Sommer auf 
Nrlaub gehen wolle, da er sich den harten Anforderungen 
des Klimas nicht mehr gewachsen fühle. Er teilte mir mit, 
daß ich voraussichtlich seine Vertretung zu übernehmen 
hätte. Dieses bestätigte mir ein mit der nächsten Post ein-
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treffender Erlaß Berlins/ der auch die Weisung enthielt/ 
im Wai über Zap nach L)erbertshöhe zu reisen. Weine 
Welanesen/ deren Dienstzeit längst um war, hatte ich mit 
dem „Cormoran" nach ^erbertshöhe vorausgesanöt. Wit 
der gleichen Gelegenheit reisten auch Schwester Auguste 
Hertzer und Herr Parkinson nach der Blanche Bucht Zu-
rück/ die/ mit dem letzten Dampfer „München" angelangt/ 
bei mir als liebe Gäste Aufenthalt genommen hatten, um 
sich von schwerer Walaria zu erholen. Herr Parkinson 
durchstreifte mit mir wiederholt die einzelnen Landschaften 
der Umgebung/ um seine Sammlungen und seine ethno-
logischen Kenntnisse zu ergänzen. Weiner Reise ging not-
wendig der Abschied voran. Seitdem Haß und Zwietracht 
beigelegt waren/ lebte die Liebe zu festen/ zu Sang und 
EanZ/ zu Schmaus und feierlichem Erunke wieder auf. 
Ich will nun nicht erzählen/ wie viel ich davon auf der 
letzten Rundfahrt um die Insel über mich ergehen lasien 
mußte, sondern möchte mit der Zeichnung einiger heiteren 
Züge von den Insulanern scheiden.

Anlaß zu Festesfeiern gab es immer. In der peit der 
Brotfruchternte bewirtete jeder Lehenträger seinen Herrn/ 
die hohen Eitulare luden wieder einander ein. Bei der 
Fülle der Ernten nahm die Schmauserei kein Ende. Eben-
so gab es für die ^samernte besondere Feste. Oer Wechsel 
im Lehen/ das Aufrücken in den Würden/ freudige Fami- 
lienereignisie/ gelungene FischZüge und so fort/ führten die 
in der Sippe oder unter einem Eitular verbundenen Per-
sonen in dem Dersammlungshause Zusammen. Oie rück-
wärtige erhöhte Plattform gegenüber der völlig offenen
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Giebelseite nahmen die hohen Würdenträger ein, an den 
wänden saß der Adel/ das gemeine Volk tummelte sich in 
der £)alle und bereitete Speise und Erank. "Zu jedem Feste 
gehörte der Genuß von Kawa. Oie Bostoner Mission hatte 
das heimische Getränk ebeno wie den Genuß von Alkohol 
ihren Anhängern untersagt. Oie Katholische Mission dul-
dete beides^ die spanische Regierung erlaubte den Vertrieb 
von Alkohohl an die Eingeborenen. Auf der Südseite der 
Insel fehlte es nicht an sündigen Rückfällen/ namentlich 
beim Besuche der Nordseite/ aber die mächtigen flachen 
Steine/ auf denen die rohe Kawawurzel zu Brei zerhäm- 
mert wurde, gab es in den Hallen des Südens nicht mehr. 
Oer safterfüllte Brei der Wurzeln wurde in ein Faserbün- 
del aus Baumbast gelegt und ausgewrungen. Oer abflie-
ßende Saft - Iakau genannt - wurde in einer Kokosnuß-
schale aufgefangen. Oie gefüllte Schale ging nun durch 
mehrere Hände bis zu einem Lehensmanne/ der würdig 
genug war/ die Schale dem Ersten in der Versammlung 
anzubieten. Er kauert sich vor dem Fürsten nieder in Hock-
stellung/ streckt die Schale mit der rechten Hand diesem 
entgegen und unterfaßt den rechten Arm mit der linken 
Hand. Oer Blick darf nicht erhoben werden. Oer Beehrte 
wartet vornehm unter dem Schweigen des Volkes eine 
geraume "Zeih bis er die Schale aufnimmt/ zuerst einige 
Eropfen ausgießt/ unter Anrufung der hohen Ahnen/ und 
schließlich im langen Zuge das beliebte Getränk schlürft. 
Oann aber ist das Eis gebrochen/ die Menge kommt zu 
ihrem Rechte. Becher und Pfeife kreisen fleißig in der 
Runde. Für mich war das Getränk fürchterlich/ schmeckte
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wie Seifenwasser. Es hatte aber seine begeisterten Ver-
ehrer/ auch fehlte es nicht an Erlnksitten. Es wurde in 
Kawa zugeprostet und „Bierjunge" getrunken. Menn es 
noch nach guter alter Sitte herging/ wurden beim Genuß 
der Kawa alte Gesänge (ap genannt) angestimmt/ auch 
Begleitung der Lieder durch Handtrommeln (eip) fand 
statt. On aller alten Herrlichkeit sah ich freilich einzelne 
Gelage nur noch bei dem Lap en Peleker. Hier tranken 
und sangen auch Frauen und Mädchen fröhlich mit. Be-
trunkene wie beim Alkohol gab es nicht- die Decher schlie-
fen schließlich unter der Wirkung der Kawa ein- die Nach-
wirkung soll in einer Schwächung der Knie bestanden 
haben. Welche besonderen Erregungszustände sich etwa 
einstellten/ habe ich nicht erfahren.

Als ich im Mai auf der „Oceana" mich einschiffte/ ver-
ließ ich Ponape bewegten Herzens. Oer Aufenthalt von 
mehr als anderthalb Jahren hatte eine Fülle von Arbeit 
und Mühen gebracht, aber auch meine Erfahrungen we-
sentlich vertieft. Zu der alten Arbeitsstätte kehrte ich gerne 
zurück. Oie Reise nach Jap erfuhr einen unangenehmen 
Abschluß dadurch/ daß im frühen Morgengrauen der 
Oampfer „Oceana" vor der Insel auf ein Riff auflief. Zu-
nächst saß man fest und alle Bemühungen/ durch die Eä- 
tigkeit der Schiffsschrauben wieder loszukommen, erwie-
sen sich als vergeblich. Vom Land her kamen einige Kähne 
mit Eingeborenen herbei/ denen ich die Mitteilung von 
dem Anglück Zur Beförderung an Bezirksamtmann Senfft 
übergab. Oas Schiff war bei Flut aufgelaufen/ mit der 
eintretenden Ebbe neigte es sich bedenklich zur Seite/
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Wind unö Mögen kamen auf, der Kahn hob sich und schlug 
mit gewaltigem Dröhnen wiederholt auf den Stein. Oer 
Kapitän war bereits entschlossen, die Ladung Zu werfen, 
um einen letzten Versuch des Loskommens mit der an-
steigenden Flut zu unternehmen, als am Horizont eine 
Rauchsäule sichtbar wurde- ein Oampfer kam heran. Ich 
bestieg ein Boot und fuhr dem Schiff entgegen. Cs war 
öer Oampfer „Nuentung" des Norddeutschen Llogd unter 
Kapitän Minssen, der die Ausrüstung für die deutsche 
Süöpolar-C-cpedition an Bord hatte. Ich bestimmte den 
Kapitän zu einem Bergungsversuche, der auch glückte, 
nachdem die Flut wieder ausgelaufen war. Oie „Nuen-
tung" schleppte das kleine Schiff von dem Riff ab. Oie 
„Oceana" mußte schwer beschädigt sein, denn die in Be-
wegung gesetzten Pumpen reichten eben aus, den Schiffs-
raum von Maffer frei Zu halten.

In Jap nahm ich Quartier bei Bezirksamtmann Senfft. 
Ich mußte drei Wochen auf die Ankunft des von Hong-
kong fälligen Oampfers warten unö hatte öamit reichlich 
"Zeit, öle Insel unö ihre Eingeborenen unö ebenso öie Tä-
tigkeit öes Bezirksamtmannes kennenZulernen. Oabei ist 
mir eine hübsche Einrichtung besonöers in Erinnerung ge-
blieben. Oas „Geld" öer Eingeborenen in Gestalt von 
mächtigen großen Steinräöern, öie von öer Palau-Gruppe 
herübergeholt wuröen, ist bekannt unö beschrieben. An 
öem Besitze öieser Steine, öie vor öen Gehöften aufgebaut 
waren, hing öas Ansehen unö öer Einfluß öer Mächtigen. 
Oer Bezirksamtmann ließ sich öie Pflege öer vorhandenen 
Wege, auch die Neuanlage solcher, die Reinhaltung der
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Gehöfte und ihrer Umgebung und die Anpflanzung von 
Nahrungsmitteln besonders angelegen sein. Dabei gab es 
natürlich Meinungsverschiedenheiten. On Fällen von Un-
gehorsam hatte er nun solche Steine beschlagnahmt und sie 
jeweils zum Bezirksamt fortschaffen laffen. Nach Erfül-
lung der auferlegten Leistungen mußten sie dann wieder 
dem Eigentümer Zurückgebracht werden. Das war recht 
mühsam. Da kam ein rettender Gedanke. Beim nächsten 
Fall von Ungehorsam zog der Bezirksamtmann mit einem 
malaiischen Polizisten nebst Pinsel und Farbtopf aus und 
malte auf die Steine des Ungehorsamen K. 25. A. (Kaiser-
liches Bezirksamt) und hatte damit der Pfändung Aus-
druck verliehen. Die Anbringung der Buchstaben auf den 
Steinen in guter Cllfarbe war unauslöschbar. Die Pfän-
dung konnte nur dadurch rückgängig gemacht werden, daß 
später die drei Buchstaben wieder durchgestrichen wurden- 
so fand ich zu meinem Ergötzen zahlreiche Steine, die diese 
Vermerke mehrfach trugen.

On Jap war die spanische Kapuzinermisfion tätig. Der 
Prior, Padre Salesius, war ein besonderer Kenner der 
Sprache. Om allgemeinen stellten sich die Eingeborenen 
von Jap den Bemühungen der Mission weit ablehnender 
gegenüber als die von Ponape, wo äußerlich jedenfalls die 
gesamte Bevölkerung sich als Christen bezeichnete.

Am 26. Juni traf ich in Herbertshöhe ein. Och nahm 
«Quartier in der Wohnung des Gouverneurs auf dem Hü-
gel Vunabakut (Wolkensitz), einem prächtigen Neubau, der 
seit meiner letzten Anwesenheit aufgeführt worden war. 
Das alte kleine Büro am Strande fand ich nicht mehr vor.
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Cs war ein schönes geräumiges Amtsgebäuöe entstanden 
in der Nachbarschaft des neuerrichteten Hotels „Fürst Bis-
marck", einer Gründung der Frau Kolbe. Auch die Neu-
guinea-Companie hatte eine Hotelanlage für die Unter-
bringung und Bewirtung von Gästen geschaffen, den 
„Deutschen Hof". Das stille Kokopo der früheren 'Zeit war 
nicht wiederzuerkennen.

Zwei Cage nach der Ankunft des Postöampfers lief der 
russische Kreuzer „Gromoboi" unter Kapitän von Jeffen 
ein, ein modernes großes Kriegsschiff, das von dem Wie-
genfeste des Common Wealth of Auftralia in Melbourne 
kam und über Nagasaki nach seinem Standort im fernen 
Osten lief.

Am 30. Juni traf unser Kreuzer „Cormoran" unter Ka-
pitän Grapow ein, und schließlich kam auch das Vermes-
sungsschiff „Möwe", um Kohlen zu nehmen und seine 
Post abzuholen. Das Haus Hernsheim & Co. in Matupi 
hatte gute Cage. Die Festlichkeiten reihten sich aneinan-
der, Abschied für den Gouverneur und Begrüßung der 
Schiffe und ihrer Besatzungen. Den Abschluß bildete eine 
Einladung nach Matupi. Ich fuhr mit dem Kommandan-
ten von Jeffen in seiner wunderbar gebauten schnellen 
Pinaffe dorthin. Ihm lag natürlich daran, ein klares Bild 
über die bisherige Entwicklung der Kolonie zu gewinnen, 
wozu ich ihm gerne behilflich war. Auch seine eigene Auf-
gabe an der asiatischen Küste wurde im Gespräch gestreift. 
Er deutete dabei auf sein in der Ferne liegendes schönes 
Schiff und sagte kurz: „Wir werden in Grund und Boden 
geschoffen werden,- denken Sie an meine Worte, wenn Sie
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die Ereignisse des kommenden Kampfes verfolgen werden."
Oie Mannschaft des „Gromoboi" durfte an Zwei aufein-

anderfolgenden Tagen an Land gehen. Es war bekannt-
gegeben worden, daß sie sich innerhalb der Pflanzungen 
aufhalten und die Gehöfte der Eingeborenen nicht berüh-
ren sollte. Oie Pflanzungsleiter hatten die Erlaubnis er-
teilt, daß die Matrosen sich so viel Kokosnüsse von den 
Bäumen holen dürften, als sie wollten. Oas war der 
Mannschaft wohl ein seltenes Vergnügen, und sie hat es 
auch gründlich ausgekostet. Einige Mann aber wurden 
fahnenflüchtig,- sie kamen nicht an Bord Zurück. Herr von 
Hessen war in einiger Sorge, da er schon in Melbourne auf 
diese Meise Leute verloren hatte. Ich beruhigte ihn indeflen 
mit dem Hinweis, daß die flüchtigen in der Wildnis, um 
nicht Zu verhungern, sich den Eingeborenen ausliefern müß-
ten. An die Häupter der Oorfschaften sandte ich die Wei-
sung, sofort Meldung zu erstatten oder die Leute selbst an- 
Zubringen. Innerhalb zweier Gage waren alle wieder zur 
Stelle. Oie Eingeborenen hatten gewartet, bis die flücht- 
linge sich schlafen legten und sie dann gefeflelt. Ich ver-
suchte, ein gutes Wort für fie einzulegen, mußte aber hö-
ren, daß fie nach den Bestimmungen des Gesetzes einer 
strengen Strafe entgegengingen.

Oie Schiffe und die Gäste zogen wieder ab. Oen schei-
denden Gouverneur geleiteten die Kolonisten an Bord. 
Mit der Rückkehr an Land hob der Ernst des Tages an. 
Oie Herren des Beamtenstabes waren mir noch nicht be-
kannt. Dr. Schnee war nach Samoa versetzt worden, und 
Boluminski hatte seinen Posten als Stationsleiter für
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öas nördliche Neumecklenburg inKaewieng bezogen. Rege 
Arbeit führte mich rasch mit dem Personal zusammen. Mit 
den Hilfsmitteln des Gouvernements war es leider noch 
recht bescheiden bestellt, zumal der kleine Dampfer „Ste-
phan" kurz vor meinem Eintreffen wegen Seeuntüchtig-
keit aufgelegt worden war. Es waren einige Bodenplatten 
öurchgerostet, so daß das Schiff Wasser zog. Man hatte 
zwar mit Zement abgeöichtet, hielt öas Fahrzeug inöeffen 
nicht mehr für verwenöungsfähig. Oie Besatzung reifte 
mit dem Gouverneur nach Hause. Eine Möglichkeit der 
Ausbefferung gab es bei dem fehlen einer Werft im Lande 
nicht. Damit hob öas alte Leiöen öer Bewegungsunfähig-
keit über See von neuem an. Zunächst half Kapitän Gra- 
pow. Ein Sohn öer Staöt Hannover, Bruno Menke, war 
mit einem eigenen Schiff im Schutzgebiet erschienen, um 
Forschungen öurchzuführen. Als erstes Ziel hatte er öie 
noch völlig unberührte Gruppe St. Mathias ausersehen. 
Oort war auf einer kleinen Lanöspitze an öer süölichen 
Küste öer Hauptinsel Lager bezogen woröen. Oieses wuröe 
von öen Eingeborenen Enöe März überfallen, Menke 
unö sein Sekretär Cuno unö einige öer farbigen Mann-
schaften getötet unö öie Vorräte geplünöert. Oie Firma 
Hernsheim & Co. hatte auf einem vorgelagerten Insel-
chen öieser Gruppe eine Faktorei errichtet. Auch öiese 
wuröe weggenommen unö ausgeraubt, wobei neun Ar-
beiter erschlagen wuröen.Auch auf öen Aömiralitätsinseln 
hatten erneut schwere Ausschreitungen stattgefunöen, 
wiewohl im vergangenem Zahre Dr. Schnee mit Hilfe öer 
Marine öort eingegriffen hatte. Oer Sanitätsgehilfe Wo-
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strack war mit fünfzehn Soldaten und einem Kutter in der 
Gruppe Zurückgelassen worden. Soweit diese bescheidenen 
Kräfte tätig sein konnten/ namentlich innerhalb der nörd-
lichen Lagune der Inselgruppe, war auch Ruhe im Ver-
kehr der Eingeborenen unter sich und mit den Europäern 
eingetreten. Für den Ausbau dieser fliegenden Kolonne Zu 
einer wirklichen Regierungsniederlassung fehlten indeflen 
die Mittel. Es mußte im Gegenteil die kleine Truppe zurück- 
geZogen werden, weil die Mannschaften dringend benötigt 
wurden. Um nicht cherbertshöhe in den ersten Wochen 
schon wieder auf längere Zeit Zu verlaflen, beauftragte ich 
Boluminski, in den St. Mathias- und Admiralitätsinseln 
nach dem Rechten zu sehen. Er löste seine Aufgabe mit 
Geschick. In St. Mathias hatten die Eingeborenen seine 
kleine Truppe schon bei der Landung mit starken Kräften 
angegriffen, offenbar noch in völliger Unkenntnis der 
Wirksamkeit der Schußwaffe. Sie verschwanden nach 
der ersten Salve ebenso schnell wieder wie sie gekommen 
waren. Einige grauen und Kinder fielen Boluminski in 
die Hände und wurden mir Zugesandt. Sie erfuhren eine 
sorgfältige Pflege, denn sie konnten später nützliche Dienste 
leisten und mit ihren noch völlig wilden Landsleuten 
friedliche Beziehungen Herstellen.

Ich selbst widmete mich dem alten Arbeitsbereich in 
Neulauenburg und auf dem Noröranöe der Gazellehalb- 
Lnsel, überholte die Fahr- und Reitwege und hielt Ge-
richtstage ab, um Fortschritt und Stimmung der Men- 
chen kennenzulernen. Im Hauptgebiet war alles in Ord-
nung,- dagegen war am Rande der Wildnis jeden Augen-
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blick ein Aufflackern der Gegensätze möglich, Eowakira in 
Eamanairiki hatte sich längere Zeit ruhig verhalten, über-
siel aber kurz nach meinem Eintreffen die Nachbargebiete 
und holte sich Beute an Menschenfleisch. Oie Eingebore-
nen von Nauma meldeten, daß fünfzehn der ihrigen ver-
zehrt worden seien. Ich beschloß ihn dieses Mal von Sü-
den her zu faffen und womöglich zu überraschen, mar-
schierte deshalb von der inneren Blanchebucht über die 
Hochfläche von Rakunai, stieg am Berge Eomavatur in 
die große Senke und gelangte über Nawuneram in die 
Gehöfte des Gegners. Oa fand ich, ohne daß es zum Kampf 
kam, die Muschelgelöfchätze des Stammes in einer Hütte. 
Oamit hatte ich Eowakira in der Hand. Ich ließ ihm freies 
Geleite zusichern und hoffte, in der Aussprache ihn für 
den Anschluß an die neue Ordnung zu gewinnen. Eowa- 
kira schien mit allen Vorschlägen einverstanden und 
tauschte auch Geschenke zum Zeichen der Freundschaft mit 
mir aus. Wenige Eage später erhielt ich indessen von der 
Mission in vunapope die Meldung, daß meine Begleiter 
und Megeführer sich Muschelgeld angeeignet hätten- ich 
sorgte Zwar, daß Eowakira den unterschlagenen Betrag 
sofort erhielt, mit der Freundschaft aber war es vorbei. 
Don dem Eingreifen Dr. Schnees in der Landschaft Napa- 
par ist schon berichtet worden. Diese hatte sich nicht mehr 
mit Übergriffen hervorgewagt, bis jetzt aber auch sich dem 
Landfrieden und freien Verkehr nicht angeschlossen. Oie 
Erneuerung des Kampfes, um sie mit Gewalt zu unter-
werfen, schien mir verfehlt zu sein. Ich versuchte vielmehr, 
sie von der Landseite her zu gewinnen und den nach der

151



Hochfläche von Rakunai angelegten Reitweg bis zu ihrem 
Gebiet vorzutreiben. Oie Katholische Mission hatte sich den 
Sulka genähert/ den Bewohnern der Landschaft Mochlon 
im Osten von Neupommern/südlich der Henri-Reid-Bucht. 
Eine Abordnung dieser Eingeborenen besuchte die Mission 
in Ounapope/ war aber aus dem Rückwege in schlechtes 
Vetter geraten/ so daß einer der Kähne in Löndip/ südlich 
Kabanga aus der Oftküfte der Gazellehalbinseh an Land 
geworfen wurde. Oie Löndiper erschlugen die Insassen 
und verzehrten sie, bis aus zwei Mann, die sich retteten 
und Meldung in Herbertshöhe erstatteten. Oiese Llntat ge-
schah sozusagen vor den Eoren des Hauptquartiers und 
wurde von einer Bevölkerung ausgeführt/ die man bereits 
für den friedlichen Verkehr gewonnen glaubte. Oer Mord 
fand durch die gerichtliche Bestrafung der Hauptübeltäter 
feine Sühne. Ein Eeil der Landschaft wurde, da die Ein-
geborenen Land im Überflüsse besaßen/ abgetrennt und 
den Sulka zur Niederlassung zugewiesen. Oiese hatten mit 
ihrem Erscheinen nicht nur einen Freunöschaftsbesuch ab-
statten wollen- sie suchten nach neuen Wohnsitzen/ da sie 
in ihrer Heimat von den Bergbewohnern hart bedrängt 
wurden und sich nicht zu halten vermochten. Sie stellten 
sich mit ihren Kähnen in stetig wachsender Zuwanderung 
ein. Oie Mission übernahm ihre Betreuung und errichtete 
eine Niederlassung in ihrer Mitte. Zwischen den neuen 
Siedlern und den Leuten von Löndip bestanden natürlich 
keine besonders freundschaftlichen Beziehungen. Wachsam-
keit blieb auch hier geboten. Ich durchquerte im August 
den Osten der Gazellehalbinsel und stieß bis zum Waran-
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goi vor. Diesem folgte ich lanöeinwärts unö suchte nach 
Spuren öer Bergbewohner/ öie in öen regenarmen Mo-
naten gewöhnlich bis Zum Fluß herunterzogen, um zu fi-
schen unö zu krebsen. Da auch öieLLvuan öer großen Senke 
zu öem gleichen Zweck öen Fluß aufsuchten, kam es oft zu 
Kämpfen unö Menschenjagöen. Ich selbst hätte gerne öie 
Gebirgler öieser Seite öer Halbinsel kennengelernt/ schon 
um festzustellen, ob es sich um öen gleichen Menschenschlag 
hanöelte, wie im Westen. Alles Suchen nach öen Spuren 
öer Bergbewohner blieb inöefien ergebnislos. Ich wanöte 
mich öaher wieöer noröwärts, um mir Einblick in öen Ver-
lauf öes Gelänöes zu verschaffen wegen öer Anlegung 
eines Reitweges bis Zum Warangoi. Einem solchen berei-
tete in öer Nähe öer Küste öie Zerrissenheit öes Gelänöes 
große Hinöerniffe. Ich konnte feststellen, öaß lanöeinwärts 
öie wellige Hochfläche von Bitapaka für öie Anlegung 
eines Weges günstig war. Im Verlauf öes Marsches ge-
langten wir im öichten Nrwalö an eine Eerminalia von 
einer Höhe unö einem Umfange, wie ich bisher noch kei-
nen Baum erblickt hatte. Oie Eerminalia ist ein Laub- 
baum, öer sich, wenn man von öen StrebewurZeln abfieht, 
etwa mit einer Buche vergleichen läßt. Dieses Wunöer öer 
Natur mußte ich mir näher ansehen. Ich hatte Eingeborene 
öer Lanöschaft Ralumbang bei mir als Führer- öiese such-
ten mich Zurückzuhalten, weil im Baum ein mächtiger Geist 
(Kaia) seinen Sitz habe, öer sich auch in Gestalt einer gro-
ßen Schlange sehen ließe. Ich zeigte auf meine gute Büchse 
unö meinte, ich sei bereit, öen Kampf mit öer Schlange 
aufzunehmen. Die Untersuchung öes riesigen Baumes er-
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gab/ daß er nicht hohl war/ sondern in vollem Wüchse von 
der Wurzel bis Zum Gipfel stand. Oer barsch wurde fort-
gesetzt- abends im Lager überfiel mich ein starkes Fieber. 
Ich nahm Chinin und schlief schließlich ein. Am Morgen 
erwachte ich fieberfrei/ aber der linke Llnterarm war mit 
einer hochangelaufenen Masterblase bedeckt/ die ich auf-
stechen mußte. Oie Eingeborenen sagten/ daß der Kaia mich 
getroffen habe. Oer Vorfall gab einen packenden Einblick 
in die vom Geisterglauben beherrschte Vorstellungswelt 
der Eingeborenen.

Oie Kaiserliche Marine hatte ihr großzügig angelegtes 
Vermestungswerk an der Grenze gegen Holländisch-Neu- 
guinea begonnen und war damit/ dem Lauf der Küste fol-
gend/ beträchtlich vorgerückt. Oer zunehmende Verkehr ge-
bot Lndesten/ die riffbeengten Durchfahrten der wichtigsten 
Meeresstraßen Zwischen den Inseln und die Einfahrten Zu 
den Haupthafenplätzen zu sichern. Oamit war das Ar-
beitsfeld nach der Gazellehalbinsel verlegt worden. Oer 
Kreuzer „Möwe" unter Kapitän Schönfelder war im 
Sommer 1?01 an der Bainingküste tätig und lief Anfang 
Oktober von Matupi nach Kap Lambert (Congilus) aus. 
Oamit bot sich für mich eine schnelle und bequeme Gelegen-
heit/ dem Gebirge wieder nahezukommen und Pater Ra-
scher zu besuchen. Ich wurde im Mastawahafen abgesetzt 
und wanderte nach St. Paul hinauf. Melche Veränderun-
gen waren hier vor sich gegangen! Schmucke Däuser für den 
Pater und die Schwestern standen am Bergeshang. Wei-
ter abwärts war auf einer kleinen Abplattung des Ganges 
ein sauber gebautes Oorf entstanden/ die Niederlassung
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der befreiten Sklaven. Den Berghang Zog sich eine kleine 
Pflanzung arabischen Kaffees hinauf, weitgeöehnte Fel-
der zeugten vom Arbeitsfleiß öes Dorfes. Om Tale des 
Kara^ nahe der Station, lief eine oberschlächtige Säge-
mühle. „Alles aus cholz Zurechtgezimmert", wie der Pater 
mit Stolz versicherte, „bis auf die Säge." £)ier wurden die 
Bretter für weitere Bauten, namentlich für die geplante 
Kirche, geschnitten. Pater Rascher hatte seine Beziehungen 
zu den Onlanddörfern weit ausgedehnt und beherrschte 
völlig die nicht einfache Sprache der Bergbewohner, deren 
Bau und Mortschatz er auch in einem kleinen Merk nieder-
gelegt hat. Cs gab bei ihm einen schönen Rasttag, in des-
sen Verlauf der Plan reifte, quer über die tief eingeschnit-
tenen Täler hinweg nach Gavit zu wandern, um alte ge-
meinsame Bekannte wieder zu berühren. Dorthin hatten 
wir im Jahre 1898 in Begleitung von Bischof Couppe be-
freite Sklaven Zurückgebracht. Das Kriegsschiff hatte mei-
nen Segelkutter bis nach Maffava mitgeschleppt. Diesem 
sandten wir die Meisung, nach Gavit Zu laufen und uns 
am Strande zu erwarten. Don den Bewohnern dieser 
Berglanöschaft wurden wir am übernächsten Tage mit Ju-
bel empfangen. Unsere Erkundigung unterwegs wie bei 
ihnen hatte ergeben, daß Belästigungen seitens der 5lfer- 
bewohner nicht mehr stattfanden. Auch unter den Baining 
selbst herrschte Friede. Oie Eingeborenen geleiteten uns in 
großem Juge an die See und füllten unser Boot mit will-
kommenen Gaben für die Küche auf. Günstiger Mind 
führte uns rasch Zu dem Kreuzer, auf dem wir schöne Rast-
tage verbrachten. Oie Heimfahrt gegen den steifen Süd-
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oft, nachdem ich Pater Rascher in Wassawa abgesetzt 
hatte/ war Zeitraubend. Ich stieg daher am Kap Livuan an 
Land und marschierte über die Hochfläche von Rakunai, 
um auch von dieser Seite her meine Geländekenntnifle zu 
erweitern. Weine Eindrücke waren günstig/ so daß ich im 
November auf der Hochfläche Lager bezog und mit den 
Durchhauen anfing zur Verbindung nach dem Weberhafen 
über Napapar. Oie Eingeborenen leisteten mir willig 
Dienste/ da sie die Nnterörückung der ewigen Fehden längst 
als vorteilhaft für sich selbst ansahen. "Zur Ankunft des 
Postöampfers kehrte ich nach Herbertshöhe zurück. Wit 
diesem kam der Botaniker Rudolf Schlechter, der im Auf-
trage des Kolonialwirtschaftlichen Komitees die Südsee-
inseln bereiste/ um nach kautschuk- und guttaperchahaltigen 
Lianen und Bäumen Amschau zu halten. Auch der ita-
lienische Kreuzer „Puglia" lief ein/ der an der chinesischen 
Küste stationiert werden sollte.

In Kaiser-Wilhelms-Land war Afleflor Boether als Be-
zirksrichter und Verwaltungsbeamter tätig. Er war aber 
auf die Dauer dem Klima nicht gewachsen und mußte nach 
Hause zurückkehren. Da dieser wichtige Posten nicht unbe-
setzt gelaflen werden konnte/ entsandte ich den Bezirks-
richter und Bezirksamtmann von Herbertshöhe, Wilhelm 
Stuckhardt/ nach Friedrich-Wilhelmshafen und war nun 
bis zum Eintreffen eines Ersatzes in Verlegenheit. Wit 
dem nächsten Postdampfer stellte sich ein Referendar ein, 
der im Assessore-camen nicht siegreich gewesen war. Er war 
auf gut Glück nach Neuguinea gereist, seine Wittel waren 
zu Ende. Er bat um Aufnahme und Beschäftigung. Er
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wurde Zunächst vorsichtig als Schreibkraft eingestellt/ 
konnte aber bald mit der Vertretung des Bezirksrichters 
betraut werden. Später wurde dieser Sohn einer guten 
deutschen Familie ein tüchtiger Pflanzer und Kolonist/ bis 
er/ leider Zu früh/ in harter Arbeit dem Klima erlag.

In Kaiser-Milhelms-Land hatte die Neuguinea-Com-
pagnie schon 1898/ wiewohl sie die Astrolabe-Compagnie 
wegen des Fehlschlages im Tabakbau auflösen mußte/ mit 
Eifer neu ausgegriffen. Sie ging daran, unter Einsetzung 
eines kleinen Flußdampfers „Herzogin Elisabeth"/ das 
Ramutal Zu erschließen/ neben dem Kaiserin-Augusta- 
Strom (Sepik) die zweitgrößte Waflerstraße in das Innere 
der großen Insel. Nach dem Verluste des Fahrzeuges wurde 
die Verbindung mit der am mittleren Ramu errichteten 
Station über Land hergestellt. Man konnte sie von Ste-
phansort in neun Marschtagen erreichen. Oie Erwartung/ 
in den Nebenflüßen aus dem Hochgebirge des Innern 
Gold zu finden/ wurde indeflen enttäuscht/ so daß schließlich 
1901 das Unternehmen/ das erhebliche Mittel beansprucht 
hatte/ zum Erliegen kam. Oie Compagnie setzte indeflen 
die Forschungstätigkeit fort. Sie entsandte 1902 neue 
Kräfte unter Führung des späteren Stationsleiters Hans 
Rodatz und des Ingenieurs Schlentzig. Es wurde in zwei 
Gruppen von den Mündungen der Ströme Markham und 
Maria aus gearbeitet. Man war Zwar mit der Mahl dieser 
Ausgangspunkte an die rechte Stelle gelangt/ Ergebnifle 
wurden jedoch nicht erzielt. Rodatz scheiterte infolge einer 
schweren Erkrankung/ und Schlentzig drang nicht tief ge-
nug in dem unzugänglichen Gebirge in das Innere vor.
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Om Jahre 1904 mußten die Arbeiten abgebrochen werden. 
Oie Wirtschaft der Europäer hatte indessen von der Markt- 
seite her einen Auftrieb erhalten. Oie Preise für Kopra 
stiegen an und waren 1902 auf dreihundert Mark für die 
Eonne angelangt. Oie Nachfrage nach Pflanzungsland 
belebte sich/ neue Unternehmungslust stellte sich ein. Auch 
die Missionen gingen dazu über/ durch die Anlage von 
Pflanzungen Einnahmequellen für ihr Merk im Lande 
selbst Zu schaffen und erreichten damit auch die Heran- 
schulung ihrer Zöglinge für den geregelten Anbau. In den 
befriedeten Gebieten wuchs die Zahl der Faktoreien. Es 
setzte aber auch ein scharfer Wettbewerb im Ankauf der 
Produkte ein/mit dem Ergebnis/ daß die den Eingeborenen 
zufließenden höheren Einnahmen gegen früher deren Kauf- 
unö Arbeitslust belebten. Besonders günstig wirkte sich 
für die Ausbreitung des Wandels die rasche Befriedung 
des nördlichen Neumecklenburg durch Boluminski aus. 
Waffengewalt mußte nur in wenigen Fällen angewandt 
werden. Es mag der Boden für die Schaffung des Land-
friedens in jenem Gebiet wohl vorbereitet gewesen sein, 
da es kaum ein Oorf gab/ in dem die Jungmannschaft nicht 
bereits im Oienste der Europäer gestanden hatte und an 
den friedlichen Verkehr durch Anschauung und Erfahrung 
nicht nur gewöhnt war/ sondern ihn auch selbst herbei-
wünschte. Aber die entschloffene und unermüdliche Ein-
setzung seiner Person bleibt das Verdienst Boluminskis. 
Von diesem Fortschritte konnte ich mich im Januar 1902 
überzeugen/ als sich mit einem von der Firma Gernsheim 
& Eo. gecharterten Oampfer eine Reisegelegenheit nach

158



Nusahafen bot. Auf der zur schmalen Vorebene steil ab-
fallenden Klippe in Käwieng war ein schönes Wohnhaus 
entstanden. Oas Vorland hatte sich in Gartenanlagen um-
gewandelt und trug die Bauten für den Betrieb. Landein-
wärts hatte Boluminfki gerodet und gereinigt und mit 
einer Kokospalmpflanzung begonnen. Diese wurde in spä-
teren Jahren erweitert und bot dann den Weiöegrund für 
die Einrichtung einer Juchtstation für Pferde, Rindvieh 
und Javaschafe. Eine gut gebaute Straße führte zur Ost-
küste und konnte diese entlang südwärts bereits vierzig 
Kilometer bereist werden. Sie wurde in den nächsten Jah-
ren von Boluminski und seinem Vertreter August Döllin-
ger, dem späteren Stationsleiter für die Salomoinseln, 
bis Fissoa, also fast bis Zur Grenze des Verwaltungsbezir-
kes, erstreckt. An dieser Verkehrslinie siedelten sich dann 
in rascher Folge Handels- und Pstanzungsniederlastungen 
an, da der aufkommende Lastkraftwagen für die Personen-
beförderung und für die Frachten den Zeitraubenden Ver-
kehr mit Segelbooten ersetzen konnte. Oie Eingeborenen 
nannten die Kraftwagen Buschdampfer (titimer na pui). 
Oie ersten Personenwagen brachten Herr Rudolf Wahlen 
und Bischof Eouppe in das Land. Oer Erfolg Boluminskis 
bestärkte mich in meiner Beobachtung und Erfahrung, daß 
in weiten Geilen des Schutzgebietes dem verderblichen 
Kampf der Eingeborenen unter sich und den Übergriffen 
auf die Faktoreien durch die Einrichtung von Regierungs-
stationen, als Mittelpunkte einer sichtbaren, Zur Schlich-
tung wie zum Eingreifen jederzeit bereiten Macht, Einhalt 
geboten werden könne. Oas mittlere Neumecklenburg, die
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Salomoninseln/ öle Arbeitsbereiche der Neuenöettesauer- 
und der Mission vom Heiligen Geiste in Kaiser-Vilhelms- 
Lanö waren für eine solche völlige Befriedung nach meiner 
Meinung herangereist. Oie Knappheit an Mitteln Zwang 
indesten zu einem langsamen Vorgehen. Oie nächste Sorge 
blieb die Beschaffung und Bereithaltung eines seetüchtigen 
Fahrzeuges für die Dienste des Gouvernements. Durch 
die einsetzende wirtschaftliche Entwicklung hatte aber das 
Verkehrsproblem noch ein anderes Gesicht bekommen. Es 
handelte sich darum/ den Insel-und Küstenverkehr geregelt 
zusammenzufaffen/ zur Bedienung der vorhandenen Nie- 
derlaffungen und Ermutigung für ein weiteres Ausbrei-
ten. Kür die ansässigen Handelshäuser bedeutete die Un-
terhaltung eigener Schiffe zur Versorgung ihrer Außen-
stellen eine schwere Belastung. Oer gegenseitige Wettbe-
werb verhinderte indesten ihren Zusammenschluß zu einer 
gemeinsamen Reederei. Aus der eigenen Verlegenheit half 
mir ein Zufall. Eines Morgens schaukelte ein kleiner 
Schoner unter japanischer Klagge auf der Reede von Her-
bertshöhe. Oer Führer Isokide Komme teilte mir mit/ daß 
ihm Vaster und Lebensmittel auf seiner Reise von der 
Gorresftraße her/ wo er in der Perlfischerei beschäftigt ge-
wesen war/ ausgegangen seien, er besitze aber kein Geld/ 
sich auszurüsten und bitte um Beschäftigung. Oie Besich-
tigung des Schiffleins ergab seine Brauchbarkeit für meine 
Zwecke- ich nahm das Kahrzeug in Charter. Beiden Geilen 
war geholfen- ich konnte Zunächst die seit langem auf eine 
Heimbeförderung wartenden vertragfreien Arbeiter und 
Soldaten absetzen und neue Mannschaften anwerben las-
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sen, wobei der Japaner sich als eine recht brauchbare Kraft 
erwies. - Von einer Reise nach öem mittleren Neumecklen-
burg brachte Komine Kohlen mit, öie er an der Münöung 
eines Flüßchens in öer Landschaft Nmuöu gefunden hatte. 
Nach dem Aussehen war öie Kohle nicht schlecht/ mußte 
aber als Braunkohle angesprochen werden. Mit dem 
Schoner waren auch Eingeborene eingetroften, die über 
eine starke Bedrängung ihrer Siedlungen durch Inland- 
stämme klagten, deren sie sich nicht erwehren könnten, da 
sie ihre Jungmannschaft für den Dienst bei den Europäern 
abgegeben hätten.

Am 20. Januar war öer Kreuzer „Eormoran" eingelau-
fen. Eine besonöere Fahrt wuröe mit ihm nicht unternom-
men. Ich setzte mit öem Schoner Anfang März nach Neu-
mecklenburg über unö wiömete mich zunächst in Nmuöu 
öer Nachforschung nach öem Kohlenvorkommen. Veit auf-
wärts in öem Gebirge fanö ich nach mühseligem barsche 
auch einige Caschen mit Braunkohle. Eine solche Lager-
stätte war wohl öurch Hochwasser einmal ausgeschwemmt 
unö an öie Küste getragen woröen. Im Lager überftel mich 
nachts ein schweres Lieber. Ich lief am nächsten Cage mit 
öem Schoner süöwärts bis Kabanut, um von öort in öas 
Gebirge emporzusteigen. Auf öiesem Marsche blieb ich 
aber unterwegs in einer Höhe von vielleicht fünfhunöert 
Meter liegen, öa öas Lieber trotz aller Chininmengen sehr 
heftig wieöergekehrt war. Ich schickte öie Mannschaften 
unter Führung eines farbigen Anteroffizieres weiter zur 
Erkunöung unö kehrte gegen Abenö mit Komme zum 
Llfer zurück. In öer Hütte öes FLöschi-Missionsgehilfen
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Rupeni in Kabanut nahm ich Quartier- es machte sich ein 
Anfall von leichtem Schwarzwafferfieber bemerkbar. 
Meine Soldaten kehrten nach zwei Tagen mit den einge-
borenen Führern Zurück und meldeten/ daß sie mit den 
Bergstämmen in Berührung gekommen seien, wobei sie 
jeden Kampf vermieden hätten. Oer Weg für eine künftige 
Unternehmung stand damit offen. Oiese Streitigkeiten un-
ter den Eingeborenen haben sich aber bald friedlich beige-
legt. Am vierten Tage meines Aufenthaltes lief der Kreu-
zer „Tormoran" vor, der auf dem Wege nach (Sydney sich 
befand. Oa inzwischen schwerer Südost aufgekommen war, 
hielt es Kapitän Grapow für geraten, nach mir Ausschau 
zu halten und schleppte nun auch den kleinen Schoner bis 
vor den Hafen von Mioko. Hier trennten wir uns und ich 
nahm Quartier in der Faktorei der Oeutschen Handels- 
und Plantagen-Gesellschaft, wo ich mich einigermaßen wie-
der erholen konnte. Am 17. März setzte ich nach Herberts- 
höhe über. Dort war mit dem Postöampfer Affeffor Wolff 
eingetroffen, um die Stelle des Bezirksrichters und Be-
zirksamtmannes zu übernehmen. Seine Einführung in 
seinen Wirkungskreis erforderte ausgedehnte Ritte und 
Märsche- im Amtsgebäude hatte sich infolge der letzten 
Unterbrechungen durch meine Reisen viel Schreibarbeit 
aufgehäuft, deren ich durch angestrengte Arbeit Herr zu 
werden suchte. Neue schwere Fieberanfälle traten störend 
dazwischen. Ende März besuchte mich Bischof Eouppe im 
Büro. Er schlug die Hände zusammen und rief: „Mein 
Gott, wie sehen Sie aus!" Ich mußte tatsächlich auch die 
Arbeit abbrechen und merkte in meiner Wohnung, daß ich
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einen erneuten Anfall von Schwarzwasserfieber hatte. Ich 
schrieb an Schwester Auguste Hertzer einen Zettel, in öem 
ich sie bat/ daß sie zur Pflege kommen möchte. Im Bett 
verlor ich das Bewußtsein und erwachte erst wieder, als 
die Schwester eben die Arzte Dr. Wendland und Dr. Oemp- 
wolff verabschiedete. Oie letzteren hatten wohl jede Hoff-
nung aufgegeben/ denn auf dem zur Abfahrt nach Sydney 
bereitliegenden Oampfer wurde erzählt/ daß es mit mir 
vorbei sei. Oiese Nachricht gelangte auch nach Sydney und 
wurde von dort telegraphisch nach Hause weitergegeben/ 
so daß eines Morgens meine gute Mutter beim frühstück 
in der Leitung las, daß ihr Sohn an Schwarzwafferffeber 
verstorben sei. Ich lebte aber noch und erholte mich unter 
der kundigen Pflege der Schwester langsam wieder.

An der Straße nach dem Vunakokor hatte sich in dem 
freien Gelände zwischen, den Landschaften Malaguna und 
Paparatava der frühere Angestellte der Neu Guinea Com-
pagnie/ Rudolf Wolff, niedergelassen. Oie Eingeborenen 
hatten das unbesiedelte Kampfgelände Zwischen ihren 
Siedlungen willig verkauft. Während ich noch zu Bette 
lag/ berichtete mir Assessor Wolff/ daß zwischen dem Pflan-
zer und dem Paparatavaleuten Streit herrsche/ weil jener 
einen Maravot am Berghange an der Grenze gegen Pa-
paratava in die Pflanzungen einbeziehen wolle. Anter 
Maravot ist ein dem Inietbunde gehörendes oder gewid-
metes Grundstück zu verstehen/ abgeschlossen vom Verkehr 
und für Nichteingeweihte unnahbar. Ich ließ den Pflanzer 
ersuchen/ unter allen Amständen diesem Grundstück fern-
zubleiben. Dieser kam aber nach zwei Cagen zu mir und
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teilte mit, er habe/ da der Platz für die Zwecke der Jmet 
längst nicht mehr benutzt würde/ sich friedlich mit den Ein-
geborenen unter Darbietung reicher Geschenke abgefun-
den. Er fühle sich feiner Sache nun vollständig sicher. Es 
hat sich nicht feftftellen lassen/ ob dieser handel von den 
Eingeborenen ernsthaft gemeint oder nur eine Täuschung 
war. Oer grimmige Hasser Towakira hielt jedenfalls seine 
Stunde für gekommen/ überstieg mit seinen Leuten die 
Berge/ drang in das Anwesen des Pflanzers Molst ein 
und erschlug deflen Frau und Kind/ während er selbst sich 
bei den Arbeitern in der Pflanzung befand. Er war/ als 
er die Ansammlung der Eingeborenen vor seinem Hause 
bemerkte/ öaraufzugeritten und entging dem Toöesstreiche 
der auf ihn Einstürmenden nur dadurch/ daß er sie überritt 
und von dannen jagte. Er überbrachte die Schreckenskunöe 
nach Herbertshöhe. Oie Truppe und alle verfügbaren 
Europäer waren in wenigen Stunden bei dem Gehöft ver-
sammelt/ das sie völlig ausgeplündert und von den Einge-
borenen verlaflen fanden. Es dauerte zwei Mochen, bis 
es gelang/ Towakira in seinem Schlupfwinkel zu fasten. 
Er widersetzte sich der Gefangennahme und fleh mit den 
Masten in der Hand/ als der streitbare Vertreter der öa- 
hingeschwunöenen alten Pachtverhältnisse.

Astestor Molst/ im Lande noch ein Neuling/ hatte sich in 
diesen schweren Tagen trestlich bewährt. Ich war inzwi-
schen so weit gekräftigt/ daß ich das Bett verlasten und 
schließlich auch die Schreibarbeiten wieder aufnehmen 
konnte. Ende April zog ich in Begleitung von Dr. Oemp- 
wolff nach St. Paul zu Pater Rascher/ um dort völlige Cr-
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holung ZU finden. Ein Aufenthalt von Zwei Wochen bewirkte 
auch eine gewisse Kräftigung. Nach der Rückkehr nach Her- 
bertshöhe setzten inöessen neue Malariaanfälle ein/ so daß 
ich mich entschloß, von der mir inzwischen telegraphisch 
Zugegangenen Erlaubnis Gebrauch zu machen/ Erholung 
in der Heimat Zu suchen. Mein Vertreter/ Regierungsrat 
Knacke/ war unterwegs. Ich übergab die Geschäfte an As-
sessor Wolff und reiste in Begleitung von Schwester Auguste 
Hertzer nach Sgöneg/ wo ich am 2. Juni einraft an dem 
gleichen Tage/ an dem nach siebenjähriger Dürre der erste 
ersehnte Regen im Lande fiel. Ende Juli langte ich bei den 
Meinen wieder an. Ich hatte mich auf der Seereise so gut 
erholt/ daß ich hoffte/ auch weiterhin der liebgeworöenen 
Tätigkeit und der schönen Inselwelt treu bleiben ZU kön-
nen. Nach einer Rast von Zwei Monaten fand ich mich in 
Berlin ein/ um für die Ausgestaltung der Verwaltung und 
vor allem für die Bereithaltung von Mitteln für ein weite-
res Ausgreifen freunde Zu werben. Auch mit Adolf von 
L)ansemann/ dem Ehefinhaber der Diskonto Gesellschaft 
und dem Vorsitzenden des Verwaltungsrates der Neu 
Guinea Compagnie/ hatte ich mannigfache Besprechungen 
über die Fortführung der Betriebe der Gesellschaft. Ich 
riet Zu einer Ausdehnung der Kokospalmpflanzungen/ da 
die steigenden Preise für Kopra günstige Aussichten boten/ 
empfahl aber dringend auch die Einführung anderer Kul-
turen/ um nicht auf dem Markte auf Gedeih und verderb 
mit einer einzigen Einnahmequelle vertreten Zu sein. Auch 
für den inneren Betrieb kam es zu eingehenden Ausspra-
chen, deren Ergebnis sich später in die Tat umsetzte.
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On der Kolonialabteilung des Auswärtigen Amtes sa-
ßen mit den Verhältnissen der Inselwelt vertraute Männer: 
Ministerialdirektor Dr. Stübel, die Geheimräte Rose und 
Schmidt-Oargitz. Sie wußten, daß Schiffahrt dort not-
wendig war. Im Haushaltplan des Schutzgebietes für das 
Iahr 1902/03 waren die Mittel für den Bau eines seetüch-
tigen leistungsfähigen Dampfers vorgesehen worden. Oie 
Pläne für den Bau des Fahrzeuges wurden ausgearbeitet 
und bedurften der Überprüfung. Nach den Erfahrungen 
mit dem Oampfer „Stephan" schien es ratsam, den Be-
trieb nicht in die eigene Verwaltung des Gouvernements 
zu nehmen. Es lag nahe, die Erbauung des Fahrzeuges 
wie seine Führung dem Norddeutschen Llogd zu übertra-
gen, der die Oampferverbindung nach dem Schutzgebiete 
unterhielt. Oie erforderlichen Verhandlungen führten mich 
nach Bremen. Es kam mit dem Generaldirektor, Herrn 
Heinrich Wiegand, zu einer vollen Verständigung. Oer 
Betriebsvertrag ist dauernd in Wirksamkeit geblieben. Oer 
Llogö führte das Fahrzeug gegen eine Jahressumme,- die 
Beschaffung von Kohlen blieb eine Aufgabe des Gouverne-
ments, da natürlich hierfür eine feste Begrenzung des Be-
darfes sich nicht in Rechnung bringen ließ. Oie mir durch 
Herrn Wiegand gewährte freundliche Aufnahme ermu-
tigte mich, ihm meine Pläne für die Regelung der Schiff-
fahrt im Schutzgebiet zu unterbreiten. Oer Llogd sollte an 
der Simpson-Bucht einen festen Stützpunkt für die Kü-
stenschiffahrt durch die Erbauung einer Landungsbrücke 
und der nötigen Lagerräume schaffen,- ein Küstendampfer 
und Schleppboote müßten in regelmäßigem Verkehr die
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einkommenöen Güter verteilen unö öie für öle Ausfuhr 
anfallenden Produkte aufsammeln, lagern und verfrach-
ten. Och fand Zuerst keine Gegenliebe/ so daß ich noch des 
öfteren Sturm zu laufen hatte. Schließlich aber konnte 
ich ihn gewinnen. Es kam zu dem für die weitere Entwick-
lung des Schutzgebietes bedeutungsvollen Entschluß des 
Norddeutschen Llogö/ an der Simpson-Bucht einen Um-
schlaghafen unö Stützpunkt für den Verkehr zu schaffen. 
Die Ausführung forderte freilich zunächst große Geld-
opfer. Aber der von kaufmännischer Einsicht/ hanseatischem 
Wagemut unö Gpferwilligkeit für öie öeutsche koloniale 
Zukunft getragene Entschluß hat im Laufe öer Entwicklung 
öie erwarteten Erfolge gebracht.

Am 20. November wuröe ich zum Gouverneur öes 
Schutzgebietes als Nachfolger öes Herrn von Bennigsen 
ernannt. Zu Weihnachten verlobte ich mich mit Luise Krenn 
von Seckenöorff-Aberöar. Die Wütter waren befreunöet. 
Och hatte aber meine künftige Krau erst in öieser Llrlaubs- 
zeit kennengelernt.

Am 8. Zanuar wuröe ich von Seiner Wasestät öem Kai-
ser zur Welöung empfangen. Aus öen Worten öes Kai-
sers trat sofort seine Stellung Zur kolonialen Entwicklung 
hervor. Deutschlanö sei erst im letzten Augenblicke/ viel-
leicht schon zu spät, an öie Entfaltung seiner Wirtschaft 
über See herangetreten. Schnelle Aufbauarbeit unö Lei-
stung wären geboten. Och wenöete ein, öaß öie Entwicklung 
Neuguineas sich nur langsam vollziehen weröe. Damit 
hatte ich wohl sein Wißfallen erregt. Er wenöete sich ab/ 
so öaß ich glaubte/ öie Unterhaltung enöe mit einem Wiß-
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klang. Schon wollte ich zur Ore Zurücktreten/ als Seine 
Majestät lebhaften Schrittes auf mich zukam und Begrün-
dung meiner Meinung forderte. Nun konnte ich von den 
Schwierigkeiten aus dem Aufbau und der örtlichen Zer-
rissenheit des weiten Gebietes und aus dem Tiefstände der 
Eingeborenen kulturell und wirtschaftlich in freiem Vor-
trage berichten und fand offenbar reiches Verständnis. 
Aber schnelle Entwicklung und Aufschließung des goldfüh-
renden Grenzgebietes gegen Papua (englischer Teil Neu-
guineas) blieben kaiserlicher Munsch und Mahnung beim 
Abschiede. Nun wollte ich heimwärts Ziehen/ um Hochzeit 
zu halten. Aber Dr. Stübel hielt mich im Amte bis Ende 
Januar fest/ während die Abfahrt des Dampfers von Ge-
nua zum 4. Februar feststanö. Ein Eag für die Hochzeits- 
feier in der Heimat konnte nicht festgesetzt werden. Oer 
Kummer der Mütter war groß. Mir konnten doch nicht als 
Brautleute bis an das andere Ende der Melt nach Neu-
guinea reisen. Ich fand aber einen Ausweg und klagte 
brieflich meine Not dem als Generalkonsul nach Genua 
versetzten Geheimrat Dr. Irmer/ früher Landeshauptmann 
der Marschallinseln. Oie Antwort war eine Einladung, 
Hochzeit in seinem Hause Zu feiern. Nach der Rückkehr von 
Berlin weilte ich noch einen Eag im Elternhause. Am 
nächsten Eage schon/ am 30. Januar, nahm ich bewegten 
Abschied und holte meine Braut im Nachbardörflein aus 
den Armen ihrer Mutter ab. In LuZern kamen meine 
Schwester und ihr Gatte zu uns. Sie geleiteten uns am 
1. Februar mit Herrn und Frau Irmer zum Altar.
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Die Gouverneursfahre

On Singapore gab es örei Tage Aufenthalts bis der hol- 
länöische Dampfer „Kapitän Took" zur Fahrt nach Bata-
via bereitlag. Generalkonsul Gschke und seine liebenswür-
dige Gattin waren bemüht/ den Aufenthalt in dem heißen 
Singapore uns angenehm zu gestalten. Ausflüge nach dem 
Botanischen Garten und nach Iohore verschafften Anre-
gung und Anterhaltung. Batavia war das nächste Reise-
ziel/ weil der Llogööampfer „Stettin" nach Neuguinea 
erst in etwa örei kvochen auslaufen konnte. Diese Zwi-
schenzeit wollte ich Zur Gewinnung einiger Einsicht in die 
holländische Kolonialverwaltung verwenden. Generalkon-
sul von Sgöow ließ mir bei meinem Eintreffen eine 
freundliche Einladung des Generalgouverneurs/ General 
von Roseboom/ übermitteln/ die uns nach Buitenzorg rief. 
Dort verlebten wir örei köstliche Tage in öer wunöerbar 
gelegenen Restöenz. tvährenö für mich öer Aufbau öer 
Eingeborenenverwaltung nach öer hollänöischen Erfah-
rung anziehenö war/ lag öem Generalgouverneur öie Ent-
wicklung öes hollänöischen Teiles von Neuguinea am Ker-
zen. Dort stanö es so wenig erfreulich wie bei uns selbst: 
Lviöerstanö öer Eingeborenen gegen seöe Festsetzung unö 
gegen feöes Voröringen. Der tiefe Gegensatz zwischen öen 
kulturell hochstehenöen/ verkehrswilligen unö freunölichen 
malaiischen Völkern unö öen fremöenfeinölichen/ verschlos-
senen Steinzeitmenschen Neuguineas unö öie Ntöglich- 
keiten/ ihnen gleichwohl nahezukommen/ boten Anlaß zu 
manchem reizvollen Gespräche. Der Generalgouverneur
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war wohl unterrichtet über unsere eigenen bescheidenen 
Anfänge einer geordneten Eingeborenenverwaltung. 
Dankbaren Herzens nahmen meine Krau und ich von 
Herrn von Roseboom und seiner Familie Abschied. Ich war 
mit Empfehlungen für die Weiterreise gut ausgeftattet 
worden/ so daß sich alle Pforten im Lande willig öffneten. 
Weine Krau nahm Aufenthalt in Soekaboemi, einem be-
kannten und schöngelegenen Erholungsorte im Gebirge- 
ich selbst ritt von dort nach der Guttaperchaversuchspflan- 
zung der Regierung in Esipetir, wo mir das Glück einer 
sachverständigen Führung durch Profeffor Dr. Ereub zu-
teil wurde. Durch die Versuche war festgestellt worden/ daß 
das beste Waterial aus Gutta Palagium Oblongifolium 
zu gewinnen war. Einen nahen Verwandten dieses Bau-
mes hatten wir in den Wäldern Neuguineas nach den 
Feststellungen von Dr. Schlechter heimisch- er wurde spä-
ter nach dem Leiter des Kolonial-Wirtschaftlichen Komi-
tees, Karl Supf/ G. P. Supftanum genannt.

Auf dem Wege nach der Pflanzung war ich weite 
Strecken durch verlaffene Kaffeebestände geritten- die 
roten Beeren hingen zum Eeil noch an den Sträuchern, 
zum Eeil waren sie schon abgefallen. Die Kaffeepreise 
waren so tief gesunken, daß die Ernte sich nicht mehr 
lohnte. Allenthalben ging man zur Anpflanzung von Eee 
über. Oer Besuch einer Eeepflanzung verschaffte mir auch 
in diese Kultur und in die Aufbereitung der Blätter zum 
marktfähigen Erzeugnis einigen Einblick. Von Bandoeng 
aus, der zweiten Hauptstadt Zavas, besichtigte ich verschie-
dene Wegebauten und im Hochgebirge die wunderbaren
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Staatsforsten von EHLnabäumen. On Garoet widmete 
Assistentresiöent van Kappen mir seine 3eftz um mich in 
den Aufbau der Eingeborenenverwaltung unter dem Be-
such mehrerer Dörfer einzuführen, ebenso lernte ich dort 
den Reisbau der Eingeborenen kennen. Durch Herrn van 
Kappen erhielten wir auch eine Einladung in das gastfreie 
Haus des Regenten des Garoetbezirkes, des Eingebore-
nenfürsten. Oer Regent trug einen europäischen Anzug, 
aber seine Gattin hatte die kleidsame ELngeborenentracht 
in feinsten Stoffen vorgezogen. Mit dem Fürsten konnte 
ich mich nur in meinem mangelhaften Malaiisch verstän-
digen, die Gattin dagegen beherrschte holländisch und fran-
zösisch, so daß sie mit meiner frau in lebhafte Unterhal-
tung kam. Oie Besteigung des mächtigen Vulkanberges 
Papan Oajang bildete den Abschluß dieses schönen und 
für mich lehrreichen Ausfluges durch Java. Oer Oampfer 
war gemeldet worden- zum Besuche von Ojoksakarta 
reichte leider die Zeit nicht mehr aus. Ich hätte gerne auch 
noch diesen Sitz eines großen einheimischen fürsten und 
die formen der Verwaltung kennengelernt

In Herbertshöhe gab es Mitte April feierlichen und 
Zugleich herzlichen Empfang. Ich stand rasch wieder mit-
ten in den Geschäften, die mir durch meinen Vertreter, 
Regierungsrat Knake, übergeben wurden. Auf der Ga- 
zellehalbinsel war die Aufmerksamkeit auf das Gebiet um 
den Varzin gerichtet geblieben. Auf dem Hügel Goma war 
eine Station erbaut und mit einem Polizeimeister und 
vierundzwanzig Mann besetzt worden. Ich konnte mich 
bald davon überzeugen, daß eine besondere Gärung oder
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feindselige Stimmung unter den Eingeborenen jenes 
schwer Zugänglichen Gebietes nicht zurückgeblieben war. 
Oer Schutz, den die Station für den Verkehr bot/ wirkte 
sich ohne unser Zutun dahin aus/ daß nahe bei ihr ein 
jeden dritten Cag lebhaft besuchter Markt entstanden war, 
der dem Warenaustausch Zwischen den Bewohnern des Ge-
birges und der Aferlanöschaften diente. "Au seiner Förde-
rung wurde ein Weg angelegt, der am steilen Absturz der 
schon beschriebenen Hochfläche von Rakunai gegen die 
Senke Zwischen dem Gebirgsstock des Varzin und den 
Bainingbergen hinführte. Oie Eingeborenen leisteten wil-
lige Hilfe/ besonders bei den schwierigen Abgrabungen am 
Hange der die Hochfläche beherrschenden Kuppe von 
Comavatur.

Om nördlichen Neumecklenburg hatte Boluminski treff-
lich hausgehalten. Oer Friede war nicht gestört worden. 
Handel und Verkehr belebten sich/ die ersten Ansätze einer 
Pflanzungstätigkeit der Europäer in Anlehnung an die 
vorhandenen Faktoreien traten in die Erscheinung.

On Kaiser-Wilhelms-Land lag die wirtschaftliche Ent-
wicklung nach wie vor bei der Neu Guinea Compagnie. Ein 
"Zuzug hatte sich nicht eingefunden/ aber das Werk der 
Compagnie blühte neu auf unter den Händen des Admini-
strators Georg Heine. Er entstammt dem Städtchen 
Schwedt in der Wark Brandenburg. Och lernte ihn auf 
seinem ersten Posten in der Kolonie in Berlinhafen ken-
nen. On kurzer "Zeit hatte er dort die zurückgebliebene 
Kokospalmenpflanzung wieder Lnstanögesetzt und auf vier-
hundert Hektar Fläche gebracht. Sein geschicktes Verhal-
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ten zu öen Eingeborenen bewirkte eine Belebung des 
Handelsverkehres und einen Zustrom von Arbeitern. Er 
wurde nach Frieörich-WLlhelms-Hafen als Leiter der Un-
ternehmungen der Companie berufen. Seine Erfolge erst 
lockten in den späteren Jahren neue Unternehmungslust 
in das Land. Er zählt ebenso zu öen Kolonisatoren von 
Kaiser-Wilhelms-Lanö wie der Missionssenior Johann 
Flierl und der Präfekt Limbrock/ von dem gleich die Rede 
sein soll.

Oie Leitung der Mission vom Heiligen Geiste war von 
Pater Erdweg an den apostolischen Präfekten Eberhard 
Limbrock übergegangen. Er übersah rasch/ daß er mit dem 
Sitze der Mission dem Brennpunkte des Verkehrs/ Frieö- 
rich-Wilhelms-Hafen/ näherkommen müsse. So entstand 
unter seiner Führung die neue Niederlassung St. Michael 
am Ale-cishafen/ die sich Zu ein Pflanzstätte deutscher Kul-
tur auch nach der wirtschaftlichen Seite entfaltete. Ein 
Sägewerk/ verbunden mit einer Lehr- und Werkanstalt 
für Tischlerei und Schlosserei Zeugte ebenso von der Un-
ternehmungslust des Präfekten wie die Aufnahme an-
derer Kulturen als der Kokospalme. Seine Versuche mit 
der Einführung des Reisanbaues waren vorbildlich/ wenn 
dieser selbst auch unter den Eingeborenen keinen Eingang 
fand, da diese ihren vollen Lebensbedarf aus ihren Hack-
früchten zogen. In rascher Folge besetzte die Mission die 
wichtigsten/ dem Verkehr einigermaßen zugänglichen Orte 
von Monumbo (Potsdamhafen) bis Berlinhafen. Mis-
sionswerk und Feldbau wurden überall nützlich miteinan-
der verbunden. In öen Schulen wuröe Deutsch gelehrt/ so
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daß später eine Verständigung in unserer Sprache mit den 
Eingeborenen im Bereiche dieses Missionsfeldes erfolgte. 
Damit ist freilich schon eine schrittweise Entwicklung in 
einem kurzen Überblick und im Ergebnisse vorweg genom-
men worden- aber die Persönlichkeit des Präfekten und 
das Werk seiner Missionare können nicht zeitig genug ge-
rühmt werden.

Das Eintreffen des Gouvernementsdampfers „See-
stern" bedeutete für die Kolonie das große Ereignis des 
Jahres 1903. Oie Führung des Schiffes lag in Händen des 
Llogdkapitäns Karl Möller. Er war nicht nur ein kühner 
und erfahrener Seemann, sondern auch begeisterter Kolo-
nist, gewann das Land und seine Bewohner lieb und blieb 
bis zum Ende seiner Aufgabe treu. Es war auch höchste 
Zeit, daß das Schiff eintraf- in den Außenbezirken sah es 
nicht freundlich aus. Oer unerbittliche Kampf der Ein-
geborenen untereinander und mit dem eindringenden 
Fremdling lief ununterbrochen weiter. Regelmäßiger Ver-
kehr und beffere Überwachung mußten eine Eindämmung 
bringen. Oie erste Reise ging nach Käwieng. Ich ließ zahl-
reiche Einladungen ergehen- auch Bischof Eouppe schiffte 
sich mit ein. Oie Faktoreien im nördlichen Neumecklenburg 
füllten sich mit Gästen, welche die Eage des Aufenthalts 
dazu nützten, mit der gegen früher völlig veränderten Lage 
und der erfreulichen Entfaltung des Bezirks sich vertraut 
zu machen. Ich selbst fuhr nach St. Matthias weiter. Oie 
Inselgruppe war seit dem Unternehmen Boluminskis nicht 
mehr besucht worden. Oie nach Herbertshöhe übergeführten, 
damals gefangengenommenen Frauen und Kinder befan-
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den sich an Bord. Oer „Seestern" ankerte vor der kleinen 
Insel, auf der die zerstörte Niederlassung des Dauses 
Gernsheim & Co. gestanden hatte. Oie Insel war nicht be-
wohnt. Oie Gräber Menkes und seiner Gefährten waren 
aufgebrochen und durchwühlt/ die Gebeine lagen zerstreut 
umher. Oie Krauen bezeichneten eine entfernt gelegene 
flache Insel als ihre Heimat. Oie vorgelagerten Riffe ge-
statteten dem Schiffe keine weitere Annäherung. Oer Be-
such erfolgte mit zwei Ruderbooten. Oa Ebbe eingetreten 
war/ mußte noch in etwa vierhundert Meter Entfernung 
vom ilfer ausgestiegen werden. Ich zog mit zwei Kindern 
auf den Armen und den Krauen voran über das Riff. Oie 
Mannschaft folgte schußbereit. Nun wurde es auch auf der 
Insel lebendig, Zwei kleine Crupps gingen auf das Riff 
vor, offenbar um uns in die Klanke zu bekommen. Anter 
den Büschen des Gestades wurde eine zahlreiche und gut 
bewaffnete Schar sichtbar. Auf diese hielt ich zu. Oie 
Krauen fingen an zu rufen und zu winken, die Gegenseite 
blieb unbeweglich- ich mußte die Mannschaft zur Kernhal-
tung der beiden kleinen Abteilungen auf dem Riffe tei-
len. Mir waren beinahe in Speerwurfweite herangelangt. 
Oie Kinder heulten vor Aufregung und Angst/ die Krauen 
machten halt/ hielten aber ihre jungen tapfer in Bewe-
gung. Oa ertönte lautes Schreien aus der Mitte der Ein-
geborenen/ ein Mann stürzte über das Riff auf uns ZU/ 
eine der Krauen lief ihm entgegen/ sie hatten sich erkannt 
und hielten sich umschlungen. Oen anderen Krauen gab ich 
die Kinder in die Arme und zog mich mit meinen Beglei-
tern zu den Booten zurück. Vom Äser her stürzte sich die
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Menschenmenge unter Iubel und Geschrei in Bewegung/ 
die tot geglaubten Stammesgenossen wurden begrüßt und 
an Land geführt. Noch während der Rückfahrt nach dem 
„Seestern" ging das Rufen der Signaltrommeln über die 
Bucht und hallte von der Hauptinsel wider. Von allen 
Seiten schosten die Kähne mit Menschen vollbesetzt heran 
und umringten das Schiff/ auch die Heimgekehrten fanden 
sich ein/ ihre Habe in Empfang zu nehmen und den Reich-
tum an Mestern/ Perlen/ Stoffen und anderen Herrlich-
keiten zu Zeigen. Oie Scheu war geschwunden/ wie ein Be-
such verschiedenerOörfer am anderen Gage Zeigte. Oer von 
da ab einsetzenöe Verkehr mit den Inseln ist auch späterhin 
durch keinerlei Zwischenfälle mehr gestört worden.

In Herbertshöhe erwartete mich die Nachricht/ daß in 
der Vitugruppe/ gegenüber der Halbinsel WillaumeZ eine 
Erhebung der Eingeborenen zum Ausbruch gekommen war/ 
die sich gegen den dort in handel und Pflanzung tätigen 
Peter Hansen richtete. Sein Verwalter Reinhardt und 
der Maschinist Ooehh Zwei Chinesen und zehn Arbeiter 
waren erschlagen und die Faktorei ausgeplündert worden- 
schließlich hatten sich die Eingeborenen auf dem kleinen 
Oampfer „Meto" nach der Villaumez-Halbinsel geflüchtet. 
Peter Hansen war in seinem Ruderboote entkommen und 
hatte die Meldung überbracht. Oer BeZirksamtmann und 
die Gruppe unter dem PoliZeimeister Adelmann wurden 
mit dem „Seestern" rasch nach Peterhafen/ dem Sitz des 
Hansen/ geworfen. Auf der Inselgruppe selbst gab es für 
fie nur die eine Gütigkeit, die Eingeborenen zu beruhigen/ 
da ja die Übeltäter geflüchtet waren. Peter Hansen konnte
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seinen Betrieb wieöer aufnehmen. Oie Beweggründe für 
den Borfall wurden verlässig nicht aufgeklärt. Ole Ein-
geborenen sollen durch die Abgrenzung ihrer Ländereien 
gegenüber dem Pflanzungsland sich benachteiligt gefühlt 
haben, auch hätte Peter Hansen sie unfreundlich behan-
delt. Oa dieser aber seit Zehn Jahren unter ihnen lebte und 
Lanöstreitigkeiten oder irgendwelche Ansprüche anderer 
Art bei Besuchen nie bekanntgeworden waren, schienen 
mir diese Unterstellungen nicht ausreichend, um ein plötz-
liches Aufflammen des Mastes bis zur Gewaltanwendung 
zu erklären. Oen Flüchtlingen ging es indeflen nicht gut- 
sie flelen nach einigen Kämpfen in die Gewalt der Ein-
geborenen ihrer Zufluchtsstätte. Om Mai 1904 mußte ich 
die Überlebenden mühselig an der Noröspitze der Ml- 
laumezhalbinsel aufsammeln, um sie in ihre alte Heimat 
wieder Zurückzubringen.

Meine frau hatte es im ersten Jahre nicht leicht- sie litt 
schwer unter Malaria. Meine Märsche, Wanderungen und 
führten ließen sie oft für längere Zeit allein auf der ein-
samen Höhe von Bunabakut, freundlicher Berkehr mit den 
Nachbarn, frau Kolbe, familie fellmann, frau Parkin-
son, Schwester Auguste Hertzer, brachten Wechsel und Ab-
lenkung. für die Zeiten längerer Abwesenheit nahm sie oft 
die Gastfreundschaft des Hauses Gernsheim & Eo. und 
damit des Leiters, des Herrn Ehiel in Matupi in An-
spruch. Am 15. Oezember wurde uns eine Eochter ge-
boren. frau Parkinson und Schwester Auguste standen 
meiner frau und der kleinen Berta treulich zur Seite. 
Meinem Drängen, Erholung in Australien zu suchen,
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wurde tapferer Widerstand geleistet. Oie Teilnahme an 
einer Kahrt des „Seestern" brachte nach einer gründlich 
durchgeführten Chininkur/ für die nunmehr keine Hemm-
nisse mehr bestanden/ völlige Gesundung und Kräftigung. 
Kür Jahre blieb meine Krau dann von Malaria verschont. 
Nun konnte sie erst die Schönheit des Landes kennen und 
genießen lernen und auch, den gesellschaftlichen Pflichten 
sich hingeben. Oas Kehlen eines Krankenhauses machte 
sich mit dem Heranwachsen der europäischen Bevölkerung 
empfindlich geltend. Es war für 1901 ein Betrag hierfür 
bewilligt/ aber für andere dringende Bauten verwendet 
worden. Ich stellte/ um der Not abzühelfen/ das schöne ge-
räumige Wohnhaus auf Vunabakut dem Gesundheitsdienst 
zur Verfügung und begnügte mich mit einem bescheidenen 
Bau am Abhange von Kenabot/ der durch Ansetzung eines 
Schlafzimmers wohnlich gestaltet werden konnte. Meöi- 
zinalrat Dr. Wendland konnte nun mit Hilfe der bald ein- 
treffenden Schwester Therese Wagner seine segensreiche 
Tätigkeit entfalten.

Das Jahr 1904 war reich an Anglück oder befier ge-
sagt an Zusammenstößen zwischen Europäern und Ein-
geborenen. Einige der Ereignifie müfien wegen der Aus-
wirkung für die Kolonie wie in der Heimat erwähnt wer-
den. Ein in der Perlfischerei erfahrener Australier namens 
Hamilton hatte für sein Gewerbe in den Admiralitäts-
inseln ein Unternehmen ins Leben gerufen/ das recht gut 
arbeitete. Als Stützpunkt war die kleine, von den Einge-
borenen nicht bewohnte InseLKomuli gewählt worden. Im 
Januar nahmen die Eingeborenen der Ooverinsel den zur
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Fischereiflotte gehörigen Schoner „Wild Colonial", plün-
derten und versenkten ihn- die Besatzung wurde über 
Bord geworfen und kam um. Oie Angreifer wollten sich in 
den Besitz der Feuerwaffen setzen, um damit den eigenen 
Landsleuten gegenüber eine starke Stellung zu erlangen. 
Nach meinen Feststellungen waren in den letzten vier Jah-
ren etwa achtzig Karabiner nebst reichem Schußbedarf den 
Eingeborenen der Inselgruppe in die Hände gefallen. Blu-
tige Kämpfe ohne Ende waren die Folge. Regierungsrat 
Knake ging mit dem Kreuzer „Conöor" unter Korvetten-
kapitän Kirchhoff sofort in See. Oie Eingeborenen flüch-
teten auf die Hauptinsel, so daß es nicht gelang, die Waf- 

" fen Zurückzuerbeuten. Oie Fischerei blieb erhalten, be-
schränkte aber ihre Tätigkeit überwiegend auf die große 
Lagune im Norden der Hauptinsel Nlanus.

Om Jahre 1§0^hatte sich Heinrich Rudolf Wahlen/ein 

Sohn Hamburgs, von seiner Firma H^rnsheimär Co. ge-
trennt und selbständig gemacht. Sein Wirkungsfeld bil-
deten die kleinen Inseln im Nordwesten des Bismarck- 

s Archipels, also Luf, Ninigo, Aua, Wuwulu. Erfahrungen, 
Kenntniffe und Glück begünstigten den Aufstieg des Un-
ternehmens- Rückschläge blieben indeffen auch hier nicht 
aus. Herr F. E. Helwig, ein durch seine Beschreibungen 
der Inseln Aua und Wuwulu bekannter Sammler und 
Forscher, hatte dort fast zwei Jahre lang völlig ungefähr-
det unter den Eingeborenen gelebt. Er sah noch den Auf-
bau der ersten Hanöelsfaktoreien und kehrte mit guten 
Eindrücken über die Führung der Geschäfte Zurück. Im Fe-
bruar wurde die auf Aua errichtete Faktorei von den Em-
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geborenen überfallen und ausgeraubt, der Händler Rei-
mers/ zwei chinesische Gehilfen und mehrere Arbeiter fie-
len. Oie späteren Untersuchungen ergaben, daß der Händ-
ler wahrscheinlich selbst den Angriff der Eingeborenen ver-
schuldet hatte. Er ließ alte Gräber aufbrechen, um sich die 
darin besindlichen Schmuckgegenstände aus Muscheln, eine 
für ihn wertvolle Handelsware, anzueignen. Oer hochbe-
tagte Herrscher der Insel soll den Befehl zur Ermordung 
erteilt haben. Am gleichen Eage noch starb der alte Mann. 
Oarauf brach beim Volke eine Panik aus, die Menschen 
flüchteten auf ihren gebrechlichen Kähnen über See und 
gelangten, soweit sie nicht umkamen, teils nach Muwulu, 
teils nach dem einsamen Inselchen Manu (Allison). Von 
da konnte ich im ganzen noch sechsunösechzig Menschen in 
die alte Heimat Zurückbringen und wieder ansiedeln.

Von Mitte Mai bis Ende September befand ich mich 
fast dauernd unterwegs. Eine Nachschau in Peterhafen er-
gab, daß in der Inselgruppe auch unter den Eingeborenen 
Ruhe herrschte. Ein Besuch in Hinschhafen bei der Neuen-
dettelsauer Mission und auf dem Sattelberg ist mir in be-
sonders freundlicher Erinnerung geblieben. Ich hatte Mis-
sionssenior Hlierl seit seinem Besuche in Herbertshöhe im 
Zähre 1898 nicht mehr gesehen. Sein Werk hate sich unter 
der Küstenbevölkerung und im Gebirge unter den Kate 
weit ausgedehnt. Auf einem dem Sattelberg gegenüber-
liegenden Höhenzug war eine zweite Station, Mareo, un-
ter Missionar Kegser errichtet worden. Oie Blutfehde un-
ter den Eingeborenen hatte aufgehört, das beste Zeug-
nis für den Erfolg des mühevollen Erziehungswerkes.
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Auch wirtschaftlich war die Mission vorangekommen. Oie 
von der Neu Guinea Compagnie übernommene und weiter 
ausgebaute Pflanzung Finschhafen begann Erträgnisse zu 
bringen^ die Viehzucht hatte sich aus bescheidenen Anfängen 
gut entwickelt/ auf der Höhe des Sattelberges wurde mit 
dem Pfluge gearbeitet. Oer Verkehr von der Küste dorthin 
vollzog sich mit Ochsenkarren auf der von der Mission an-
gelegten Straße.

Auf der Rückreise lief ich die wegen ihres gefähr-
lichen Fahrwassers wenig berührte Noröküste Neupom- l 
merns an. Kapitän Möller fand einen schönen/ geräu-
migen Hafen, den wir später Komethafen/ nach dem 
zweiten Regierungsöampfer, benannten. Oie Küste war 
gut bevölkert, die Eingeborenen hielten aber bei einer 
Landung nirgends stand, Ich fuhr mit zwei Booten lang-
sam am Strande entlang. Plötzlich brachen aus dem Oik- 
kicht der Llferwaldung einzelne Männer hervor, winkten 
uns zu und stürzten sich in die See. Sie wurden in die 
Boote übernommen und gaben zu verstehen/ daß sie auf 
den Oampfer gebracht werden wollten- dort ließ ich mir 
von ihnen die Lage ihres Oorfes bezeichnen unö begab 
mich mit den üblichen Maren dorthin/ die an die Angehö-
rigen als Einsatz für die Angeworbenen gegeben wurden. 
Oie Bewohner hatten sich am Strande angesammelt und 
befanden sich in lebhafter Bewegung. Schließlich konnte 
ich wahrnehmen/ daß die schwerbewaffneten Alten und die 
Frauen die Jungmannschaft davon abzuhalten suchten, sich 
den Booten zu nähern. Oie Kunde vom Oienste bei dem 
Europäer war wohl über Peterhafen in die Gegend ge-
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örungen/ so daß die Jugend nach dem Abenteuer verlangte. 
Ich setzte weder meine Geschenke an Land, noch leistete ich 
den Wanderlustigen weiteren Vorschub/ sondern kehrte zu-
rück/ um nicht Streit unter die Bewohner und Haß gegen 
den Europäer in das Oörflein zu tragen. Aber nach etwa 
vier Monaten/ aus der Rückkehr von §rieörich-N)Llhelms- 
Hafen/ landete ich unbehelligt in dem Dorfe Mariah setzte 
meine Gaben ab und ließ die früher Angeworbenen die 
Nacht bei ihren Angehörigen an Land zubringen. Oer Er-
folg war ein durchschlagender. Von allen Seiten strömten 
die jungen Burschen herbei und ließen sich für den Dienst 
bei der Truppe anwerben. Es bildeten sich dann zu den 
Landschaften an der Noröküste Neupommernö/ ähnlich wie 
zu denjenigen an der Bukastraße/ so gute Beziehungen 
aus, daß die Befriedung dieser Gebiete unter dem ELn- 
fluste der heimkehrenöen Mannschaften sich vollzog/ ohne 
daß ein besonderes Eingreifen je erforderlich gewesen wäre. 
Om Hanamhafen an der Ostseite der Halbinsel Millaumez 
gelang es damals noch nicht/ mit den Eingeborenen in Be-
rührung zu kommen- sie wichen vor jeder Annäherung Zu-
rück und wurden erst später für den Verkehr gewonnen. 
Dort besuchte ich das große Gegserfeld einwärts des £)ci= 
fens/ eine wunderbare Stätte der Naturgewalten. Oer 
Eindruck wurde verstärkt durch die Beobachtung der nicht 
allzu fern gelegenen großen Vulkane Naulavun/ Bamus/ 
Zweispitzenberg/ die in voller Tätigkeit standen. Rauch/ 
Feuer, Ascheauswurf und Lavaergüsse/ letztere bis an 
den Strand reichend/ gaben Zeugnis von dem Mir- 
ken der unterirdischen Gewalten/ als ob eine neue
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Landweröung aus den Tiefen der See emporgetrieben 
werden sollte.

Oie Befriedung des nördlichen Neumecklenburgs wirkte 
sich auch in der Heimat aus. Cs gab Mittel für die Errich-
tung weiterer Außenstationen. Ende Juni konnte ich zur 
Errichtung einer solchen im mittleren Neumecklenburg 
schreiten. Oie Westküste gegenüber Herbertshöhe kam we-
gen des steilen Abfalls des Gebirges und wegen der schlech-
ten Lanöungsverhältnisse nicht in Betracht. So wählte ich 
die Bucht von Namatanai an der Gstküste als den Sitz der 
neuen Nieöerlasiung. Zum Stationsleiter wurde Vilhelm 
Vostrack bestimmt, der in den Admiralitätsinseln gute 
Oienste geleistet hatte.

Om Frühjahr 1904 war Missionssenior Bergmann in 
Frieörich-Vilhelms-Hafen verstorben. Sein Heimgang be-
deutete für die Rheinische Mission einen herben Oerluft. 
Oie Eingeborenen der Umgebung von Friedrich-Vilhelms- 
Hafen standen nach unserer Überzeugung völlig unter dem 
Einstusie der Mission. Oa die Pflanzungen der Neu Gui-
nea Compagnie sich weitab von den Dörfern hielten/andere 
europäische Unternehmungen nicht bestanden/ Reibungen 
mit den Eingeborenen nie in die Erscheinung getreten wa-
ren/ hielten wir die Siedlungen um Friedrich-Vilhelms- 
Hafen für die am besten gesicherten der Kolonie. Oa 
brachte zu Anfang August der Poftdampfer die Nachricht, 
daß die Eingeborenen der Onseln Siar und Rageta einen 
Aberfall auf Friedrich-Vilhelms-Hafen und die Ermor-
dung sämtlicher Europäer geplant hatten. Om letzten 
Augenblick waren dem Regierungsarzt Dr. Hoffmann die
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Pläne verraten woröen, so daß er öen Bezirksamtmann 
eben noch verständigen konnte, als die Eingeborenen in 
ihren Kähnen schon im Anzüge waren. Oie Soldaten stan-
den sofort unter öen Waffen, worauf die inzwischen gelan-
deten Eingeborenen keinen Angriff mehr wagten. Sechs 
Rädelsführer waren gefangengenommen woröen, der Be- 
zirksamtmann Stuckhardt war Herr der Lage. Ich befand 
mich damals in Ponape, über das ein schwerer Eaifun hin- 
weggegangen war. Auf dem Rückwege lief ich in Nama- 
ftanai vor und mußte dort erfahren/ daß am 13. August 
Pater Rascher, Pater Rütten, sowie drei Brüder und 
fünf Schwestern von den Bainingeingeborenen erschlagen 
worden seien. Diese Nachricht traf mich persönlich hart. Oti 
St. Paul, dem Sitze des Paters Rascher in öen Baining- 
bergen, sollte am 26. August öie Einweihung öer neu-
erbauten Kirche ftattfinöen. Das Personal war öaher zur 
Bewältigung öer Vorarbeiten verstärkt woröen. Och hatte 
öie Nieöerlaffung wenige Wochen vorher noch besucht. Pa-
ter Rascher war von einigen Schülern verftänöigt woröen, 
öaß ihm öie Baining öes Karagebirges nach öem Leben 
trachteten. Als ich ihn zur Vorsicht mahnte unö öie Ent- 
senöung einer Eruppe verschlug, sagte er mir, öaß öiese 
Nachrichten wiöersinnig seien,- bei ihm passiere nichts unö 
könne nichts passieren. OLeLlmftänöe schienen seinen Wor-
ten recht zu geben, er lebte inmitten einer Bevölkerung, 
öeren Sprache er beherrschte unö öer von ihm unö seiner 
Wission nur Wohltaten erwiesen woröen waren. Oer 
Hauptübeltäter Rekimek oöer Eomaria war von öer Mis-
sion als Sklave aus öer Knechtschaft bei öen Livuan frei-
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gekauft und in Dunapope erzogen/ dann in St. Paul an- 
gesieöelt worden. Er unterhielt nun ein Verhältnis mit 
der Sawunutz dem Weibe eines anderen Oorfgenoffen. 
Oer Pater war/ seines Amtes waltend/ dazwischen getre-
ten und hatte die Frau nach Vunapope gesandt, Tomaria 
nahm seine Rache und erschoß den Pater mit dem ihm 
für die Taubenjagd anvertrauten Gewehr und erschlug 
dann mit seinen Verwandten aus dem Karagebirge die 
übrigen Angehörigen der Mission. Oie Bewohner des Dor-
fes St. Paul waren an das Afer geflohen. Regierungs-
rat Knacke hatte die verfügbaren Mannschaften sofort in 
die Berge geworfen. Oie Täter waren geflüchtet- die 
Truppe setzte inöeflen unermüdlich nach. Tomaria fiel auf 
der Verfolgung/ einige der Mörder wurden dingfest ge-
macht und nach ihrer Verurteilung durch das zuständige 
Gericht erschoflen. Oas ausfichtsvolle Merk der Misfion 
in Baining stand still/ bis wieder Ruhe unter der Bevöl-
kerung eingekehrt war/ so daß Pater Bleg die Arbeiten 
fortsetzen konnte.

Mitte September traf, ich endlich inFrieörich-WLlhelms- 
Hafen ein. Oie Gingeborenen hatten es nicht mehr ge-
wagt/ mit einem Widerstand hervorzutreten. Vier der Rä-
delsführer waren zum Tode verurteilt worden. Oie in 
Friedrich-Wilhelms-Hafen offen Zutage getretene feind-
selige Haltung gegenüber dem Europäer setzte sich aber 
nun an der gesamten Küste bis Zur Grenze gegen hollän-
disch Papua fort. Oas Ausgreifen der Stegler Misfion/ 
die Entstehung neuer Pflanzungen an bisher unberühr-
ten Punkten/ namentlich in Potsdamhafen und an der
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Hansabucht/ weiter auch das Vordringen der Paradies-
vogeljäger in die Inlanddörfer mochten den Anlaß für die 
Beunruhigung der Bevölkerung gebildet haben/ wiewohl 
das europäische Personals gestützt auf reiche Erfahrungen 
im Verkehr mit den Eingeborenen/ nur mit Besonnenheit 
tätig gewesen war. Ich besuchte sämtliche größeren Einge-
borenendörfer und ließ in der Hansabucht den Stations-
leiter Beger mit einer kleinen Gruppe Zurück/ da dort ein 
Arbeiter einer Pflanzung von den Eingeborenen gespeert 
worden war. Bei meinem Besuche zeigten sich die Bewohner 
scheu und mißtrauisch/ hielten gewöhnlich einer Begegnung 
nicht stand/ hatten auch oft schon während der Landung 
ihre Wohnstätten geräumt. Erst in Wanimv/ einer ansehn-
lichen Niederlassung im Angriffshafen/ traten die Leute 
mir offen gegenüber. Sie führten inöeffen Klage gegen die 
Übergriffe malaiischer Jäger. Ich setzte daher die Reise bis 
nach Humbolöthafen fort und stattete dem dortigen hol-
ländischen Beamten einen Besuch ab/ um mit ihm wegen 
der Überschreitung der Grenze durch die Paradiesvogel-
jäger Vorkehrungen Zu vereinbaren. Oas erzielte Einver-
nehmen hierüber hat freilich/ so lange auf unserer Seite 
jede Überwachung fehlte/ nicht viel bewirken können. Ich 
traf Ende September wieder in Herbertshöhe ein und 
wußte/ daß ein neuer Sorgenherö an der Küste vonKaiser- 
Wilhelms-Lanö entstanden war. Im Februar 1905 wieder-
holte ich meine eben beschriebene Reise mit dem Kreuzer 
„Eondor". Störungen im Verkehr der Eingeborenen unter 
sich und mit den Europäern hatten sich nicht mehr bemerkbar 
gemacht. Ich zog daher den ausgesetzten Posten wieder ein.
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BeZirksamtmann Sornmayer unö Regierungsrat Knake 
waren aus dem Dienste ausgeschieöen unö nach Oeutsch- 
lanö zurückgekehrt. Sie wurden öurch Bezirksamtmann 
Ruöolf Karlowa unö Regierungsrat Dr. Emil Kraus er-
setzt- letzterer verfügte über reiche Erfahrungen aus seiner 
Dienstzeit in Samoa. Om September 1905 unternahmen 
wir Zusammen eine ausgeöehnte Fahrt nach öen Salomo-
inseln. Sie galt in erster Linie öer Errichtung einer festen 
Station in öiesem Gebiete. Oie Mahl öes Grtes war nicht 
einfach. Auf öer Onsel Buka war eine Beruhigung unter 
öen Eingeborenen eingetreten, öie überwiegenö öarauf be-
ruhte, öaß öie Jungmannschaft öer 5lfer- wie öer Berg- 
lanöschaften fast ausnahmslos schon in europäischen Dien-
sten gestanöen hatte unö, mit neuen unö bleibenöen Ein- 
örücken unö Anschauungen in öie Heimat zurückgekehrt, 
solchen auch Geltung verschaffte. On öen Lanöschaften um 
Hanahan an öer Gstküste unö an öer Bukastraße lebten 
zahlreiche in öie Heimat zurückgekehrte frühere Solöaten. 
wenn ich öort lanöete, stanöen öie Leute in Reih unö Glieö 
unter öem Befehl früherer Unteroffiziere unö suchten zu 
zeigen, öaß sie Disziplin unö Treue bewahrten. Die neue 
Station brauchte öaher in Buka nicht errichtet zu weröen. 
Auf öer Onsel Bougainville öauerten öagegen öie Fehöen 
unverminöert an. Der scharfe Gegensatz Zwischen öen 
Bergleuten unö öen Llferbewohnern konnte sich auch ohne 
unser Eingreifen kaum ausgleichen. Die Schaffung öes 
Lanöfrieöens unö öie Gewinnung öer Bevölkerung für 
Handelsverkehr und Anwerbung als erste Aufgabe wies 
daher für öie Wahl öes Grtes nach öieser Onsel. Die West-
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küste bietet für öie Schiffahrt schwierige Verhältnisse/ die 
Ostküste hat gute Hafenbecken. Die Mahl fiel auf die Bucht 
von KLeta. Zum Stationsleiter wurde August Döllinger 
ausersehen/ von Beruf Seemann und mit reicher Erfah-
rung im Verwaltungsdienste durch seine Tätigkeit im Be-
zirk Käwieng ausgerüstet. An Bord des „Seestern" be-
fanden sich auch Herr und Frau Rechinger, die für bota-
nische Studien und Sammlungen von der Universität Mien 
entsandt worden waren. §ür diese liebenswürdigen Gäste 
bot sich ein reiches §elö an Ausbeute. Der Verkehr und 
öie Anterhaltung mit Herrn und Frau Rechinger an Bord 
und während der Wanderungen waren aber auch für mich 
anregend. Es gab geistige Auffrischung. Der Stand der 
Forschung für wertvolle Pflanzen der Tropenwelt/ die Ar- 
teile der Heimat und Österreichs über koloniale Wirtschaft/ 
die Lage der Politik und öie gegenseitigen Beziehungen 
in jener gespannten Zeih unö nicht zuletzt Kunst/ nament-
lich Musik unö Theater in Wien, gaben Anlaß unö Stoff 
für einen reichen Austausch öer Geöanken.

Die Gewöhnung öes nörölichen Gebietes öer Admirali-
tätsinseln an den Handelsverkehr schien sich langsam auf 
die kleineren östlichen Inseln der Gruppe auszuöehnen. 
Die Firma Hernsheim & To. hatte auf Z)ak eine Faktorei 

\ errichtet/ öie aber Anfang 1906 nach Crmoröung öes 
Händlers Schlehan ausgeraubt worden war. Auf öer In-
sel gab es zwei Dörfer. Es war bemerkenswert/öaß öas eine 
sich an öem Aberfall nicht beteiligte unö nach vollzogener 
Tat öie Möröer öes Schlehan nieöermachte/ um eine Be-
strafung von sich abzuwenöen. In öer Fehöe/ öie nun zwi-
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schen den beiden Siedlungen sich entspann, behielt das 
europäerfreundliche Oorf die Llberhanö. Oer schuldige Geil 
flüchtete nach der Hauptinsel und fand dort willige Auf-
nahme, da gerade um jene Zeit ein kühner Führer namens 
Babg versuchte, die Einwohner des Südens der Haupt- 
insel und der ihr vorgelagerten Eilande unter seiner Füh-
rung Zusammenzuschließen, um gegen die Europäer und 
die eigenen Stammesfeinöe vorzugehen. Ich entsandte den 
Bezirksarntrnann Karlowa mit S.M.S. „Eonöor" im Fe-
bruar 1906, um dort nach dem Rechten zu sehen, den fried-
lichen Geil der Bevölkerung zu stärken und den Schlupf-
winkel des Babg auf der Ooverinsel auszuheben. Om mitt-
leren Neumecklenburg hatte die Station Namatanai von 
der Nordgrenze ihres Bezirks bis zu der Bucht von Mu- 
liama ohne Waffengewalt eine völlige Befriedung erzielt. 
Oie Gätigkeit der beiden Missionen hatte sich ausbreiten 
können, aber südlich Muliama war noch kein Wandel zu 
verzeichnen. Oie Bergbewohner gerieten in Bewegung, 
als sie die Neigung der Nferlandschaften bemerkten, sich der 
Neuordnung der Oinge anzuschließen. Sie taten sich unter 
Führung eines starken Kriegers namens Gägäs aus Bun-
tur zusammen und suchten die Nferlandschaften mit Krieg 
und Plünderung heim. Anfang 1906 hatten sie Morkon 
überfallen und reiche Beute an Menschenfleisch mit in die 
Berge geschleppt. Nun bedrohte der Gewalthaber jedes 
Oorf und jeden Häuptling, der sich in die geordnete Ver-
waltung eingliedern würde, mit Rache und Strafe. Oem 
Stationsleiter Mostrack brachte der „Seestern" eine Ver-
stärkung seiner Gruppe. Er konnte dann im März 1906

189



die Macht des Sagas brechen. Unmittelbar nach dessen 
Niederwerfung ließen sich die Bergbewohner einwärts 
Muliama/ vertrauend auf den Schutz von Namatanatz an 
der Küste nieder. Oer Landfriede des Gebietes erfuhr da-
mit eine wesentliche Förderung und breitete sich langsam 
weiter südwärts aus. Als ein Zeichen des Umschwunges 
kann ein Vorfall kurz erzählt werden: Oer Schoner „Kam- 
biu" der Firma Gernsheim & Co. war auf ein Riff bei La-
massong getrieben und gescheitert. Kapitän Peters konnte 
alle Maren und alles Inventar unter dem Beistand der 
Eingeborenen bergen und fand mit seiner Mannschaft bei 
ihnen gastliche Aufnahme. Dr. Kraus faßte nach einer 
Rundreise um Neumecklenburg im Juni 1906 seine Ein-
drücke dahin zusammen/ daß der Machtbereich der Regie-
rung in stetig fortschreitender Entwicklung stehe/ Störun-
gen des Landfriedens, abgesehen von einigen schwer zu-
gänglichen Landschaften im Süden/ nicht mehr zu befürch-
ten seien. Als nützliches Ergebnis der eingetretenen Be-
ruhigung konnte mit der Erhebung der Kopfsteuer begon-
nen werden. Mit der Einziehung einer solchen war auf 
der Gazellehalbinsel und in der Neulauenburggruppe im 
Jahre 1904 angefangen worden. Schwierigkeiten hat es 
wegen der Auferlegung und Zahlung dieser Steuer nie ge-
geben. Oie Eingeborenen verstanden es/ daß die erhobenen 
Beträge in erster Linie dazu bestimmt waren/ die jeder-
mann gewährte freie Aufnahme in die Krankenhäuser zu 
bestreiten. Diese Leistung seitens der Regierung war um 
jene Zeit in den beruhigten Gebieten bereits in ein hohes 
Ansehen gelangt. Als ich nun im Rostelgebirge in einer
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Häuptlingsversammlung die Erhebung der Steuer ankün- 
digte unö den Llmsitzenden freistellte, mir unumwunden 
ihre Meinung zu sagen, wurde mir geantwortet: „Oas 
Geld liegt bereit, unö wir werden es geben. Mir haben 
aber gehört, daß die Pflanzungen erwarten, daß wir nun 
unsere jungen Leute Zur Arbeit schicken müßten, um die 
Steuer Zu verdienen. Oas wird nicht geschehen. Das Geld 
fallt uns von den Palmen herab, die wir besitzen und die 
wir auf dein Geheiß gepflanzt haben."

Für mich trat mit der Errichtung der Außenstellen und 
der durch sie bewirkten Befriedung weiter Gebiete eine we-
sentliche Entlastung ein. Ich konnte mich um so ungestör-
ter den aus der Entwicklung notwendig emporquellenden 
neuen Aufgaben widmen. Im Dezember 1903 hatte der 
Reichskanzler die Bildung von Gouvernementsraten als 
beratende Stelle für die Gouverneure der Schutzgebiete 
angeordnet. Für Neuguinea beschrankten sich die Verhand-
lungen nicht auf den nächsten Arbeitskreis, nämlich die 
Prüfung der Voranschläge für den Haushalt und der Ent-
würfe für Verordnungen, fie umfaßten vielmehr stets in 
lebhaftem beiderseitigen Gedankenaustausch alle wichtigen 
Angelegenheiten der Kolonie und wirkten daher fördernd 
unö befruchtenö. An Gegensätzen hat es öabei nie gefehlt. 
In öen späteren Zähren namentlich traten solche scharf her-
vor, als es sich um öie Aufbringung von Mitteln für ein 
weiteres Ausgreifen öer Verwaltung unö um öie Arbeiter-
frage handelte.

Adolf von Hansemann verstarb im Ianuar 1903. Ein 
unermüdlicher Freund und Förderer des Schutzgebietes
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war dahingegangen. Oie ilmbilöung der Neu Guinea 
Compagnie nach der Rückgabe der Landeshoheit und der 
öffentlichen Verwaltung an das Reich in die Rechtsform 
einer deutschen Kolonialgesellschaft war noch sein Merk. 
An die Seite des kaufmännischen Oirektors von Beck war 
Professor Dr. Paul Preuß als PflanZungssachverständi- 
ger getreten. Damit war eine Persönlichkeit gewonnen wor-
den, die über weitreichende Erfahrungen und Kenntnisse 
in der tropischen Landwirtschaft verfügte. Er fand sich je-
des Zweite Jahr zu ausgedehnten Reisen und Untersuchun-
gen ein. Oie Einführung des Anbaues von Sisal und Ka-
kao verdankt das Land seinem Einftuffe. Oie Cätigkeit der 
beiden Administratoren der Neu Guinea Compagnie, der 
Herren Hubert Geisler für den Bismarck-Archipel und 
Georg Heine für Kaifer-Milhelms-Land, erfuhr damit die 
erwünschte Stützung und Ausdehnung. Oie bei anderen 
Gesellschaften bereits gewählte Form der Verbindung von 
Handelsfaktoreien mit Anpflanzung wirkte sich in den be-
ruhigten Gebieten unter Führung der beiden erfahrenen 
Männer auch bei der Neu Guinea Compagnie nutzbrin-
gend aus. Oas Haus Hernsheim & Co. hatte lange an sei-
ner Überlieferung feftgehalten, nur dem Handelsgeschäfte 
sich zu widmen und dem Anbaue sich fernzuhalten. Schließ-
lich folgte auch dieses Unternehmen dem Zuge der Ent-
wicklung und breitete sich ab 1903 mit Kokospalmenpflan- 
Zungen im nördlichen Neumecklenburg und später in den 
Admiralitätsinseln aus.

Oie bisher geübte Wirtschaftsform des Europäers kannte 
nur den Großbetrieb. Oie Ausdehnung des Landfriedens
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erlaubte indessen auch wenig bemittelten aber im Lande 
bereits erfahrenen Leuten/ namentlich früheren Faktorei- 
angestellten eine selbständige Niederlassung in Verbindung 
mit Lanöaufnahme. Oie Gewinne des Handels flossen in 
den Boden und kamen der Entwicklung der Kolonie zugute. 
Oie Anhäufung von Arbeitern in dem Wirtschaftsbereich 
der Blanchebucht führte Zu einer starken Steigerung der 
Nachfrage nach Feldfrüchten. Hier bot sich ein neues Feld 
der Tätigkeit. On Verbindung mit dem Konsul von Ploen- 
nies in Brisbane bewog ich eine kleine Anzahl deutscher 
Farmer zur Einwanderung und Nieöerlasiung. Als geeig-
netes Gebiet wurden die Bainlngberge einwärts Maffava 
und der Lasulbucht ausersehen. Oie Vorschiebung der Nie- 
derlasiungen bis zu einer Höhenlage von sechshundert Me-
ter sollte günstigere Gesunöheitsverhältnisie bieten/als das 
Llferlanö sie aufwies. Oer vielbewährte Landmesser Ru-
dolf Schmitt/ ein Sohn Hessens, widmete sich mit Hingabe 
der Absteckung von 12 Farmen von je hundert Hektar Flä-
che und der Erbauung der Verbindungswege. Oie erfor-
derlichen Arbeiter wurden angeworben/ das Saatgut be-
schafft/ einfache Anterkunftshütten erbaut/ die Einwande-
rer konnten erscheinen und beginnen. Oie Einnahmen soll-
ten bis Zum Heranreifen der Kokospalmen aus dem Anbau 
von Feldfrüchten fließen. Oie Erfahrung lehrte, daß alle 
diejenigen die ihnen gestellte Aufgabe gut lösten/ welche 
von Beruf Landwirte waren. Oie aus dem Handwerk 
hervorgegangenen Siedler, ein Schmied, ein Zimmer-
mann, auch ein Seemann versagten,- sie waren der Arbeit 
nicht gewachsen und traten ihre Farmen an andere ab. Aber
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das Beispiel wirkte! On wenigen Jahren entstanden vier-
zig solcher Betriebe in dem Gelände Zwischen der Lasul- 
bucht und Kap Gongilus. §ür Kaiser-Wilhelms-Land bot 
sich eine weitere Möglichkeit. Oie Jagd auf Krontauben 
und Paradiesvögel war lohnend geworden, seitdem die 
Mode nach den Schmuckfedern dieser Bögel verlangte. 
Oiese Jagd war stets pfleglich behandelt worden- es gab 
Schonzeiten und große Schongebiete, in denen überhaupt 
nicht gejagt werden durfte. Ihre Ausübung war von der 
Erteilung einer besonderen Erlaubnis abhängig. Eine 
solche wurde von 1908 ab nur noch solchen Personen er-
teilt, die sich verpflichteten, den geldwerten Ertrag im 
Lande wirtschaftlich anzulegen. In der Heimat erhob sich 
ein wachsender Widerstand gegen die Paraöiesvogeljagö, 
weil man die Ausrottung der Giere befürchtete. Ihr bester 
Schutz bestand in der Anzugänglichkeit der Gebirge im 
Inlanöe. §ür mich war klar, daß die Jagd von selbst wie-
der aufhören würde, wenn die Mode fich änderte, so daß es 
galt, einige wenige Jahre auszunützen, in denen die 
Schmuckfedern auf die Hüte gefleckt wurden. An offenen 
Briefen an mich und sonstigen Angriffen in der Preffe hat 
es in jener Zeit nicht gefehlt. Ab 1914 wurde die Jagd ver-
boten. Oie Nachfrage nach den federn hatte aber bereits 
nachgelaffen. An der Küste von Kaiser-Wilhelms-Lanö 
wuchsen durch die Erträgniffe aus der Jagd fünfzehn 
schöne deutsche Pflanzungen aus der Wildnis empor.

Oieses in einigen Zügen geschilderte Ausgreifen der 
Europäerwirtschaft wäre ohne eine Ordnung des Verkehrs 
nicht möglich gewesen. Oer Norddeutsche Llogd hatte nicht

194



gezögert, das in Bremen gegebene Versprechen in die Tat 
umzusetzen. Noch im Jahre 1903 fanden sich Sachverstän-
dige ein. 3m Hafenbecken von Rabaul wurde gelotet und 
vermessen. Oie Oarnpfer brachten Baustoffe. Eine mächtige 
Landungsbrücke entstand/ auf ihr wurden Lagerhäuser 
aufgeführt und Wasserbehälter aufgeftellt. Oas Vorge-
lände lichtete sich/ Wohnhäuser und Arbeitsräume wuchsen 
empor. Ende 1904 konnte die Anlage dem Verkehr über-
geben werden. Für die Abwicklung der Zoll- und Poft- 
geschäfte wurde eine Niederlaffung des Gouvernements 
errichtet. Oer Norddeutsche Lloyd stellte den kleinen 
Oarnpfer „Sumatra" für den Verkehr im Bismarck-Ar-
chipel und nach den Salomoinseln ein/ während ein 
Schlepper mit Leichtern für den Güterumschlag im Bereich 
der Gazellehalbinsel und der Neulauenburggruppe sorgte. 
Oie Hauptöampfer berührten die verschiedenen Nieöer- 
laffungen der großen Firmen dieser Gebiete nicht mehr, 
liefen aber nach wie vor Kaiser-Wilhelms-Land an. Oiese 
einschneidende Neuordnung des Verkehrs begegnete zuerst 
dem Widerstand der großen Unternehmungen. Oie Vor-
teile wurden aber bald erkannt. Als 1905 ein Bevollmäch-
tigter des Norddeutschen £foyö eintraf/ kam es zu einer 
völligen Einigung/ in der sich die Firmen gegen die Zu-
sicherung bestimmter Frachtraten verpflichteten/ ausschließ-
lich mit den Schiffen des Lloyd zu verfrachten. Oamit war 
der deutschen Schiffahrt eine erträgliche Grundlage gesi-
chert/ während die australische Firma Burns Philpp & Eo. 
durch dieses Abkommen hart getroffen wurde. Sie be-
diente die östlichen mikronesischen Onseln unter Einschluß
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der Marshallgruppe und lief/ seitdem die Frachten sich 
häuften/ auch cherbertshöhe an. Dieses letztere Geschäft 
kam nun in Fortfall. On jener Zeit war eine besondere Ver-
wicklung noch dadurch entstanden, daß durch eine Verord-
nung des Landeshauptmanns der Marshallinseln die dort 
handeltreibenden Schiffe von Firmen/ welche über eine 
feste Niederlassung nicht verfügten, einer besonderen 
Steuer unterworfen wurden, um einen Ausgleich gegen-
über der Belastung der seßhaften Unternehmungen zu 
schaffen. On der australischen Presse kam es zu einer leb-
haften Fehde gegen uns, die erft endete, als 1906 auch die 
Marshallinseln dem Gouverneur von Neuguinea unter-
stellt wurden. Oer Norddeutsche Llogd hatte die schönen 
Schiffe „Prinz Maldemar" und „Prinz Sigismund" in 
den Dienst gestellt, die eine regelmäßige Verbindung Zwi-
schen Japan und Australien über Hongkong, Manila unö 
die Häfen des Schutzgebietes unterhielten. Auch die Linie 
nach Batavia und Singapore wurde beibehalten. Oer Ree-
derei strömte durch diese umsichtige Regelung der Wahrten 
nicht nur die Ladung unserer Onselwelt Zu, sondern auch 
eine erhebliche Ourchfracht und ein lebhafter Personen-
verkehr.

Oer handel folgte dieses Mal der Schiffahrt, Rabaul 
wuchs empor. Oie großen Firmen suchten sich paffende 
Grundstücke in der werdenden Hafenstadt zu sichern. Oie 
weite Ebene um die Bucht, malerisch umschloffen von den 
steil aufragenöen Gipfeln der erloschenen Vulkane Kam- 
biu und Balataman (Mutter und Nordtochter) mit ihren 
Verbindungsgraten mußte vermeßen und Zweckmäßig zer-
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legt werden. Es gab ein Virtschaftsviertel tm Anschluß an 
die lebenspendende Landungsbrücke/ dann Flächen für die 
Mohnhäuser/ ein besonderes Viertel für die Chinesen/ ein 
anderes für dieMelaneseu/ und im Hintergründe/ abschlie-
ßend und belebend/ sollten öffentliche Anlagen entstehen. 
Landmeffer Schmitt legte den Plan in mühevoller Arbeit 
aus. Dem Lloyd wurde ein größeres Grundstück im Ge-
schäftsviertel Zugeteilt/ im übrigen alles Land in das 
Eigentum des Gouvernements überführt und zu bestimm-
ten Bedingungen Zur langfristigen Pacht ausgeboten. Llm 
Schönes und Nützliches zu verbinden/ reifte dann der 
Plan/ an die Stelle von Gartenanlagen einen richtigen 
botanischen Garten treten zu lasten/ wenn von sachverstän-
diger Seite Grt und Gelände als hierfür paffend erachtet 
würden. £)ier half Dr. Preuß aus der Notz der sich nach 
gründlicher Untersuchung für den Plan aussprach. Oamit 
war nun auch eine bereits dringlich gewordene Frage zur 
Lösung gelangt. Für die Anlage eines Versuchsgartens 
wurden seit 1?01 vergeblich die Mittel angefordert. 
Dr. Schlechter hatte geraten/ diesen bei der Polizeistation 
Eoma unterzubringen- die Ackerkrume in den Bergen war 
aber zu arm an Nährstoffen. Für den Garten in Rabaul 
wurden im Jahre 1pO5 schließlich die Geldmittel bewilligt. 
Oer Sbergärner Rudolf hat dann in wenigen Jahren aus 
der Vildnis der Berghänge und des Vorlandes eine präch-
tige Anlage erstehen lasten/ die an Nutz- und ILergewäch- 
sen in Baum und Strauch alles darbotz was von Nieder-
ländisch Indien/ chinterinöien und (Ceylon beschafft wer-
den konnte. Oie stetig wachsende Abgabe von Saatgut an
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Meiß und Farbig gestaltete sich ebenso wertvoll wie öie Be-
obachtung öes Wachstums neuer, dem Lande bisher frem-
der Kulturen. Es darf hier noch einer anderen landwirt-
schaftlichen Betätigung kurz gedacht werden, die, in An-
passung an die spärlichen Geldmittel durchgeführt, gleich-
wohl einigen Nutzen im Lande stiftete. Oie Eingeborenen 
besaßen an Haustieren nur den Hund und das Schwein, 
beides in einer verkümmerten Rasse. Oer Reede von £)er= 
bertshöhe waren die beiden unbewohnten Erednermseln 
(Palakuvur) vorgelagert. Oiese wurden abgeholzt und mit 
Kokospalmen bestockt. Einige ausgediente Soldaten ließen 
sich mit ihren Familien dort nieder. Och führte aus Elueens- 
land gute Juchtschweme ein und vertraute diese den Leu-
ten an. Oie Eiere gediehen, federn heimkehrenden Solda-
ten wurde dann ein Schweinchen in die Heimat mitge-
geben. Oie Zahl ging in wenigen fahren in die Hunderte. 
On den Dörfern wuchs eine neue und stattliche LMschrasse 
von Schweinen heran. An der Bukastraße erhielt ich bei 
einem Besuche eine Anerkennung: Es wurde mir ein 
herangewachsener Zuchteber vorgeführt und mitgeteilt, 
daß ihm in Oankbarkeit mein Name beigelegt wor-
den sei.

Oie Verwaltung des Onselgebietes lag in bewährten 
fänden. On den Nlarianen hatte Bezirksamtmann Fritz 
vortrefflich gewirkt. Sein schönstes Werk vielleich bildet 
die Errichtung der stattlichen Regierungsschule in Saipan. 
Oie Jugend wuchs unter der Leitung zweier Lehrer in 
deutschem Unterricht auf. Ponape hatte 1901 Bezirks- 
amtmann Victor Berg übernommen. Er starb leider zu
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früh/ er erlag 1906 bei öer Ausführung von Vermessungs-
arbeiten einem Sonnenstich. Aber einen Teil öer Mar-
shallinseln/ über Kuffaie und Ponape war 1904 öer schon 
erwähnte Taifun gezogen/ öer herbe Verluste verursacht 
hatte. On Ponape waren öie sämtlichen Gebäuöe einge-
stürzt unö mußten neu aufgeführt weröen. Oer öie Berge 
öer Insel beöeckenöe Arwalö war öurch öie Macht öes 
Orkans gefällt unö öer Boöen öaöurch starker Abwa-
schung ausgesetzt woröen. Oie Eingeborenen litten hart 
öurch öie Vernichtung ihrer Palmen unö Brotfrucht-
bäume.

Enöe 1905 erfreute mich Bezirksamtmann Senfft mit 
öer Nachricht/ öaß er auf öer Insel Angaur öer Palau-
gruppe phosphathaltige Eröe gefunöen habe. Oie mir 
übersanöten Proben schickte ich nach Melbourne an einen 
mir bekannten öeutschen Fabrikanten künstlicher Dünge-
mittel. Ich erhielt einen begeisterten Bericht unö öie besten 
Analgsen. Mit öem nächsten Oampfer eilte öer Fabrikant 
selbst herbei, so öaß es zu einer Erkunöungsfahrt über Jap/ 
wo Senfft sich einschiffte/ nach Angaur kam. Oie Anter-
suchungen bestätigten öas Ergebnis öer Proben unö zeig-
ten/ öaß öas Vorkommen sich fast über öie ganze Insel er-
streckte. Oie Rückreise nach Iap örohte verhängnisvoll zu 
weröen- schon bei öer Einbootung stanö schwere See an. 
Oer Kapitän melöete rasch abfallenöen Barometerstanö 
unö teilte balö mit/ öaß er einen Taifun befürchte. Dieser 
kam auch. Wir hatten inöeffen seine volle Wucht nicht aus- 
zuhalten/ er zog süölich von uns vorüber/ aber für öas 
kleine Schiff reichte öer Wogenschwall geraöe hin. Es war
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nachts nicht möglich, in der Koje zu liegen, man mußte 
stehend sich festklammern, um nicht Zu Boden geworfen zu 
werden. Am nächsten Tage nachmittags war ich auf der 
Brücke beim Kapitän. Wir hatten noch sechs Tonnen Kohle 
an Bord. Oie Asche war nicht mehr über Bord geworfen, 
sondern aufgespeichert worden, um sie mit T>l zu tränken 
und damit neuen Brennstoff zu gewinnen. Auf diese Weise 
hoffte der Kapitän für einige Stunden weiter in Fahrt 
bleiben zu können. Nach seinen Berechnungen mußten wir 
vor Jap liegen. Schwerer Regen peitschte nieder, schwarze 
Wolken und Nebelmaffen verhüllten jeden Ausblick. Als 
eben der Kapitän sich entschloß, das im Wogenschwall ge-
fahrvolle Manöver zu wagen, das Schifflein zu drehen, 
um in der Nacht nicht auf eines der Jap vorgelagerten 
Riffe zu laufen, zerriß plötzlich die Wolkenwand, die Sonne 
erglänzte, wir lagen vor der Einfahrt in den Hafen der 
Insel. Wit Volldampf ging es hinein- das Schiff kam zu 
Anker, hinter uns tauchte ein zweiter Dampfer auf, der 
der Einfahrt zulief, der Postdampfer „Germania" der Ia- 
luit-Gesellschaft.

In Herbertshöhe erbot sich der Fabrikant aus Mel-
bourne zur Gründung eines Unternehmens für den Ab-
bau der Phosphate. Ich stellte ihm meine Befürwortung in 
Aussicht, wenn es ihm gelänge, eine deutsche Gesellschaft 
mit überwiegend deutscher Beteiligung zustande zu brin-
gen. Mit dieser Sache und manch anderen Plänen für die 
weitere Entwicklung des Schutzgebietes trat ich im Früh-
jahr 1906 eine Arlaubsreise an und fuhr mit Weib und 
Kind der Heimat entgegen.
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Meine gute Mutter traf ich nicht mehr an, sie war öa- 
hingegangen. Es erging mir nicht anders wie so vielen 
Deutschen/ deren Schritte sich über See wenden. Nach der 
Rückkehr findet man in der Heimat die Lücken/ die ersten 
Seiten des Aufenthaltes find schmerzlicher Erinnerung ge-
widmet. In Berlin/ wohin ich mich rasch zu begeben hatte/ 
war man dabei/ die Kolonialabteilung des Auswärtigen 
Amtes in ein Kolonialamt umzuwandeln. Oie Geschäfte 
führte Erbprinz Hermann zu Hohenlohe-Langenburg/ 
nach seinem Ausscheiden trat Staatssekretär Oernburg 
an die Spitze der Kolonialverwaltung. Bei beiden Herren 
fand ich ein reiches Verständnis für die weitere Ausgestal- 
tung der Verwaltung in Neuguinea. Oer Abbau der Phos-
phate auf Angaur war eines der ersten Unternehmungen/ 
das den Staatssekretär beschäftigte. Oer Melbourner Fa-
brikant hatte die Gesellschaft nicht zustande bringen kön-
nen. Ich reiste nach Bremen und unterbreitete die Angele-
genheit Generaldirektor Wiegand. Oieser griff ZU/ so daß 
es 1907 zur Verleihung einer Konzession an ein Syndi-
kat kam/ das unter der Führung des Norddeutschen Llogö 
stand. Es wurde ein Oampfer entsandt zur Vornahme sach-
verständiger Untersuchungen unter Leitung des Bergbau-
ingenieurs Schönian, später Direktor der Phosphatwerke 
auf Angaur. Oie Aufschließungen lauteten günstig. Ein 
weiteres Vorkommen ließ sich noch auf der Insel §eis der 
westkarolinen feststellen. Im folgenden Jahre trat die 
Deutsche Südsee-Phosphat AG. mit dem Sitze in Bre-
men in die Erscheinung/ die in kurzer Zeit die für den Ab-
bau erforderlichen Anlagen schuf. Die Ausbeute des
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Jahres 1913 belief sich bereits auf über neunzigtausend 
Tonnen.

Am öas Bild abzurunöen und eine Vorstellung von der 
Bedeutung unseres Inselgebietes für die Versorgung des 
Weltmarktes mit Phosphaten zu geben, muß noch auf die 
Insel Nauru hingewiesen werden, im Süden der Marshall-
inseln nahe am Äquator gelegen. Oieses kleine Landgebilöe 
ohne Ankergrund und ohne natürlichen Zugang, umragt 
von Riffen und umspült von der ewig brausenden und 
brandenden See, wies nach den Antersuchungen und 
Schätzungen etwa vierzig Millionen Tonnen phosphat-
haltiger Erde auf. Oie Ausbeute war durch eine Verlei-
hung vom November 1905 der Jaluit-Gesellschaft über-
tragen und von dieser an die Pacific Phosphate Company 
weitergeleitet worden. Oie Einrichtungen für die Förde-
rung und für die Verladung waren auf eine Iahresaus- 
beute von zweihundertfünfzigtausenö Tonnen abgestellt.

Oie Mittel für eine Regierungsschule in Rabaul für 
Europäerkinöer und für Eingeborene, für die Erweiterung 
des Botanischen Gartens und des ärztlichen Oienstes, für 
eine neue Station im holländischen Grenzgebiet in Kaiser- 
Wilhelms-Land wurden bewilligt. Aus den den Baining- 
farmern gewährten Vorschüffen hatte sich eine Etatsüber- 
schreitung von öreiunösechzigtausend Mark entwickelt. Oie 
einzelnen Beträge waren durch hypothekarische Belastung 
der Grundstücke sichergestellt. Oie große Sorge für die 
Aufbringung dieses Geldes nahm mir öas Kolonial-Wirt-
schaftliche Komitee ab, das auf diese Weise der Schutzherr 
für die Farmer wurde.
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Mit neuem Arbeitsmute traf ich mit öen Meinigen im 
März 1907 wieder im Schutzgebiete ein. Stationsleiter 
Ooellinger hatte auf der Onfel Bougainville mächtig aus- 
gegriffen, die Aferlanöschaften nördlich und südlich von 
Kieta in einer Ausdehnung von nahezu hundert Kilometern 
auf friedlichem Wege einer geordneten Verwaltung zuge- 
führt und mit der Anlage eines Verkehrsweges an der 
Küste begonnen. Nun wiederholten sich bei ihm die auf der 
Gazellehalbinsel gesammelten Erfahrungen. Oie Kunde 
von den umgestaltenden Neuordnungen drang in das vom 
Verkehr und europäischen Einfluß noch unberührte Hinter-
land und löste dort Befürchtungen und Widerstände aus. 
Oie Bewohner der Berglanöschaft Gsimo, etwa dreiund-
zwanzig Kilometer einwärts Goberoi, erschlugen Männer 
verschiedener Llferöörfer, weil diese sich am Wegebau be-
teiligt hatten. Dadurch trat in öen Arbeiten eine Stockung 
ein. Oas Erscheinen der Gruppe im Gebirge im September 
1906 genügte indessen, diesen Widerstand zu brechen.

On §rieörich-Wilhelms-L)afen war auf den nach den 
Marshallinseln versetzten Bezirksamtmann Stuckhardt 
Ende 1906 Karlowa gefolgt. Auch er sah sich im Bereiche 
von Potsöamhafen ähnlichen Erscheinungen wie Ooellin- 
ger gegenüber. Oie Jnlanööörfer, namentlich die Land-
schaft Grokoza, in sechsstündigem Marsche von der Küste 
aus zu erreichen, schlugen in erbitterter Fehöe auf die 
Tbferbevölkerung. Es blieb nur übrig, mit Waffengewalt 
einzuschreiten. Karlowa hatte in den Pflanzungen vor dem 
Hauptöorfe ein scharfes Zusammentreffen mit den Wider-
spenstigen. Oie kleine Gruppe hielt sich in der Hanö des
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Führers tapfer unö geschickt gegenüber öer Llbermachtz so 
öaß die Orokoza nach einigen Verlusten sich zur Flucht 
wandten unö unter dem Angebot einer Bußzahlung sich 
unterwarfen. Oer Friede kehrte in jenen Landschaften nun-
mehr auch in dem Verkehr Zwischen öer Küste unö öem 
nahen chinterlanö für einige "Zeit ein.

Oer Grt für öie bewilligte Station im Westen von Kai- 
ser-Wilhelms-Lanö war für mich bei Berlinhafen Zu su-
chen. Oieser Ceil öes weiten Gebietes war öurch öas Merk 
öer Stegler Mission unö öie Pflanzungen öer Neu Guinea 
Compagnie jedenfalls um jene "Zeit am besten entwickelt. 
Oie erforderlichen einfachen Bauten wurden Mitte 1907 
auf einem steil Zur See abfallenden Höhenzuge bei Eitape 
aufgeführft da öie versumpfte Küste ungünstige Gesunö- 
heitsverhältniste aufwies. Oie Anlage eines brauchbaren 
Weges auf öie Bergkuppe war für unsere Mittel ein har-
tes Stück Arbeit/ öie aber öer im Lanöe bereits erfahrene 
Stationsleiter chans Roöatz ebenso glücklich löste wie öie 
Schaffung einer Lanöungsmöglichkeit öurch öie stetig rol- 
lenöe starke Branöung. Oie Bevölkerung selbst stanö in 
heftiger Fehöe untereinander. Vielfach mischten sich über 
die Grenze gedrungene malaiische Paraöiesvogeljäger in 
die Streitigkeiten ein und unterstützten wohl auch ein Oorf 
gegen das andere. Rodatz mußte daher an öer Küste wie 
im unmittelbaren chinterlanö eingreifen, war aber binnen 
kurzem Herr öer Lage. Jener Geil von Kaiser-Wilhelms- 
Lanö wuröe im Oezember 1907 von einem schweren Erö- 
beben heimgesucht. Oie Küste von öer Mündung der Wa- 
rapulagune bis zur Landschaft Jisano brach ein und wuröe
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von öer See überflutet. Oie werktätige Hilfe/ öie öer Sta-
tionsleiter öen bedrängten Eingeborenen im Zerstörten 
Gebiete nun angedeihen lassen konnte, erwies sich für ihre 
Gewinnung weit nachhaltiger als alle zur Schau getra-
gene Macht. Wenige Monate später fuhr ich über den neu-
gebildeten Meeresteil und sah Hütten und Baumwuchs 
unter mir auf dem Grunde des Meeres ruhen. Och besuchte 
diese Stätte, als ich 1908 von der Grenze kommend am 
Strande entlang marschierte, um jedes einzelne Dorf noch 
des näheren kennenzulernen. Oie Eingeborenen begleite-
ten mich dabei in Scharen- das frühere Mißtrauen war 
geschwunden.

On der Zweiten Hälfte des Jahres 1907 gärte es auch 
im Gften von Kaiser-Wilhelms-Land/ im Bereiche der 
Neuendettelsauer Mission. Oiese hatte an der Küste ihr 
§eld um Kap Arkona über die Landschaft Bukaua bis in 
den Huon Golf vorgeschoben und in der Nähe des Mark- 
hamflustes einige Kilometer landeinwärts eine Niederlas-
sung errichtet. Oie Nferbevölkerung war der Mission er-
geben und freundlich geworden. Nun stießen öie Lae Wom- 
ba vom mittleren und oberen Markham her zur Küste vor 
und holten sich Beute an Gütern und Menschenfteisch. Ein-
mal überfielen sie das Oorf Lakamo, während die Bewoh-
ner zur Morgenandacht in öer Kirche versammelt waren- 
öie Männer wuröen nieöergeschlagen unö öie Frauen unö 
Kinöer fortgeschleppt, flüchtige Unternehmungen gegen 
öie Räuber blieben erfolglos, sie zogen sich in öas unweg-
same Gebirge zurück unö waren nie zu finöen. Für öie Er-
richtung auch nur eines Polizeipostens fehlten öie Mittel.
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Oer unerfreuliche Zustand dauerte mehrere Jahre an, bis 
es der Mission gelang, das Treffen selbst zu gewinnen, in-
dem sie die wilden Lae in friedliche Menschen umwanöelte.

On Herbertshöhe war Bezirksamtmann Äugust §ull auf 
Karlowa gefolgt. Er überholte im November 1?07 die 
St. Matthiasgruppe und die Admiralitätsinseln, die seit 
Februar 1906 nicht mehr besucht worden waren. On 
St. Matthias boten sich keine Schwierigkeiten, die Onseln 
konnten dem Bezirk Neumecklenburg-Norö zur weiteren 
friedlichen Durchdringung eingegliedert werden. On den 
Admiralitätsinseln dauerten die Fehden unter den Einge-
borenen unvermindert an. Perlfischerei und Handel hat-
ten sich in einem bescheidenen Umfange behaupten können.

Anfang September 1907 war auf dem Mege über Sgd- 
neg die Nachricht eingelaufen, daß die Mortlockinseln in 
den Zentralkarolinen von einem Eaifune verwüstet wor-
den waren. Bei Eintreffen der Meldung lag das Ereignis 
schon sechs Vochen zurück. Der dem Onselgebiet zur Ver-
fügung stehende Motorschoner „Ponape" war gestrandet. 
Der Bezirksamtmann befürchtete eine Hungersnot unter 
den Eingeborenen der heimgesuchten Gruppe. Der „See-
stern" wurde mit Lebensmitteln beladen und eilte nord-
wärts. An der Einfahrt in die Lagune kamen dem Schiff 
zwei Auslegerkähne entgegen, besetzt mit ausgemergelten 
Menschen, deren erster Ruf eine Bitte um Effen war. Die 
Verheerungen waren fürchterlich. Einige der flachen On-
seln waren durch die hereinbrechenöen Vogen von der 
Krume völlig entblößt worden, so daß nur noch die nackten 
Korallenfelsen zutage traten. Der Vuchs war überall ver-
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nichtet. Oie überlebenden Eingeborenen hatten sich auf der 
Hauptinsel Zusammengefunden und nährten sich vom Fisch-
fang/ der nur spärliche Erträge lieferte/ da auch ihre Ge-
räte verloren waren. Oer „Seestern" ging spät nachmit-
tags zu Anker. Ich ließ Reis/ Fleisch/ Gee, Hartbrot und 
einige Kochkessel landen. Oer Feuerschein glänzte die ganze 
Nacht hindurch am nahen Gestade/ es wurde unermüdlich 
gekocht und geschmaust. Am anderen Morgen schlug ich 
der Bevölkerung vor/ das Atoll völlig zu verlassen und 
nach Eruck und Ponape/ wohin verwandtschaftliche und 
freundschaftliche Beziehungen bestanden/ zu übersiedeln. 
Oie Leute wollten aber ihre angestammte Scholle um kei-
nen Preis aufgeben. Oie kräftigsten Männer blieben da-
her Zurück und wurden mit Lebensmitteln und Merkzeu-
gen versehen/ um das Land wieder zu bebauen. 627 Ein-
geborene nahm ich an Bord und brachte sie nach Eruck und 
Ponape. Nach den Angaben der Eingeborenen müssen 
etwa dreihundert Menschen dem Eaifune zum Opfer ge-
fallen sein. Von Ponape setzte ich meine Reise nach den 
Marshallinseln fort/ well die Vereinfachung der Verwal-
tung in diesem friedlichen und wohlgeordneten Gebiete mir 
ein Gebot der Stunde schien. Aus dem Bezirksamt wurde 
einige Zeit später eine Stationsverwaltung/ die Ponape 
unterstellt war.

Ourch die Untersuchungen in den Anfangsjahren/ eben-
so durch das Ausgreifen des Misfionswerkes und der Ver-
waltung kannten wir in den küstennahen Gebieten die 
Siedlungen der Eingeborenen/ die Pflanzenwelt und den 
geologischen Aufbau des Landes einigermaßen, wertvolle
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Beiträge für die Sprachforschung und für öie Völkerkunde 
waren geliefert worden. Für die Pflanzenkunde hat Pater 
Peekel in Namatanai sich bleibende Verdienste erworben. 
Aber die wissenschaftliche Durchdringung der Kolonie von 
der Heimat her auf allen Gebieten hatte keine Belebung 
mehr erfahren. Vereinzelt war 1897 Dr. Ghilenius auf 
den nordwestlichen Inseln des Bismarckarchipels für 
volkskundliche Studien tätig gewesen. Oie Ergebnisse der 
Ramufahrten und der Untersuchungen des Berginge-
nieurs Schlentzig am Varia waren nicht veröffentlicht 
worden. Ganz besonders steht mir die Durchquerung der 
Gazelle-Halbinsel in Erinnerung/ die ich Ende August 
1903 in Begleitung von Pater Rascher/ Dr. Oaneil 
und Landmesser Wernicke ausführte. Dem Pater lag dar-
an/ öie Ballung des Inneren kennenzulernen. Ich suchte 
auch nach den Menschen/ außerdem aber nach hochebenen 
und Hochtälern/ die einer Niederlassung von Europäern 
günstigere gesundheitliche Voraussetzungen bieten würden 
als öie malariaöurchseuchten Aferlanöschaften, ferner 
wollte ich Einblicke in öen geologischen Aufbau gewinnen. 
Oie Mission vom heiligsten herzen Jesu hatte am Goriu 
ein großes Sägewerk aufgerichtet/ um öen wachsenden 
Bedarf an Bauholz im Lande selbst sicherzustellen. Oiese 
Niederlaffung an der Westküste der Halbinsel schien der 
geeignete Ausgangspunkt für das Unternehmen zu sein/ 
zumal auch Pater Rascher von seinen Baining schon er-
fahren hatte/ daß ein Pfad der Eingeborenen vom Weber-
hafen her an den Goriu führte. Oas Unternehmen wurde 
in zehn Gagen durchgeführt. Oie Märsche waren recht be-
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schwerlich, aber wir fanden freundliche Aufnahme bei den 
Baining/ von denen wir die ersten am Nordabfalle des 
Sinewit antrafen. Ich konnte im Innern nur Euffe und 
Andesite finden und viele steile abfallende Grate beobach-
ten/ aber keine Hochebenen und Hochtäler. Das durchwan-
derte Gebiet zwischen Eoriu und Sinewit war unbewohnt. 
Landmesser Wernicke fertigte eine gutgelungene Wege-
karte/ um das geographisch Erreichte einigermaßen festzu- 
halten. Mitte 1905 fand ich Zeih gemeinsam mit Dr. Korn-
mager und Wernicke die Insel Neuhannover zu durch-
queren/ ausgehend von der im Suden gelegenen Land-
schaft Lavangoi. Oie Eingeborenen stellten willig Führer 
und Erager. Oer Marsch über das Bergland des Innern 
bot zwar landschaftlich überraschend schöne Bilder/ ent-
täuschte aber die Erwartungen/ weil wir weder auf die an-
genommene dichte Bevölkerung stießen/ noch irgendwelche 
Anzeichen dafür fanden/ daß ältere Gesteinsschichten die 
tertiären Bildungen durchbrachen. Oiese bescheidenen In-
landwanderungen schufen indessen für die Geographen der 
Heimat keinen Anreiz, nun auch ihrerseits voranzugehen. 
1904 und in den folgenden Jahren standen die Preise 
für Guttapercha hoch. Oas Kolonial-Wirtschaftliche Komi-
tee entsandte 1905 erneut Dr. Rudolf Schlechter/ um das 
Vorkommen guttahaltiger Bäume zu klären. Oieser wurde 
mit Mannschaft ausgerüstet und bezog Standlager in 
Bulu an der Astrolabebucht. Gemeinsam mit ihm/ Dr. 
Scholz/ dem damaligen Bezirksamtmann in Friedrich- 
Wilhelms-Hafeu/ und dem Pfianzungsleiter Oommes in 
Stephansort stieß ich/ das Eal des Minjem verfolgend/
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öann das 3bogebirge überquerend, bis zum oberen O^amu 
vor. Das Bergland war von Menschen entblößt. Erst im 
Bereiche des großen Stromes trat wieder eine zahlreiche 
und kräftige Bevölkerung auf. Oie Zum Ramu abfallen-
den Höhenzüge wiesen einen spärlicheren Wuchs auf als 
die seewärts gerichteten- guttahaltige Bäume fanden sich 
nur in den letzteren. 3m Tale des Minjem überwog noch 
die korallinische Bildung- das 3bogebirge wies Andesite 
und andere Gesteine tertiärer 'Zeit auf. Ein freier Ausblick 
von einem Hochgipfel der 3boberge über das gewaltige 
Stromtal und das gegenüberliegende Hochgebirge bot ein 
landschaftliches Bild erhabener Größe. Dr. Schlechter setzte 
sein Unternehmen noch im Finisterregebirge, auf der 
Finsch-Halbinsel und im Stromgebiet des waria fort. Eine 
praktische Auswirkung ward indessen seinen Feststellungen 
nicht zuteil. Oie drahtlose Telegraphie war erfunden wor-
den und die guttaumsponnenen Seekabel wurden nicht 
mehr gebraucht.

Marinestabsarzt Dr. Stephan auf dem Vermessungs- 
fchiff „Möwe" hatte sich mit den Eingeborenen des mitt-
leren Neumecklenburg eingehend befaßt und die Ergeb- 
niste seiner Studien in zwei anziehend geschriebenen Bü-
chern der Öffentlichkeit dargeboten. Er kehrte im 3ahre 
1906 wieder zurück, ließ sich für eine Fortsetzung seiner 
Forschungen bei Muliama nieder, erlag aber leider bald 
einem schweren Malariaanfall. 3m Jahre 1905 fand sich 
Dr. Richard Thurnwald ein, der in dreijährigem Aufent-
halt völkerkundlichen Untersuchungen sich widmete. Seine 
Oarbietungen erweckten die Aufmerksamkeit der Missen-
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schäft. Oer Forschungseifer begann für öas Schutzgebiet 
zu erwachen. Einige der Unternehmungen dürfen kurz ge-
streift werden. Anfang 1907 trafen Profestor Dr. Karl 
Sapper der Straßburger Aniverfität und Hauptmann 
a. O. Georg.Friderici ein. Ihr Arbeitsfeld wurden die In-
seln Neumecklenburg/ Neuhannover/ ebenso auch Geile von 
Neupommern und Kaiser-Wilhelms-Lanö. Oie Beobach-
tungen führten Herrn Friderici zu beachtlichen Feststel-
lungen über die Zuwanderung der melanesischen Volks-
teile. Gestützt auf den Kulturbefitz einzelner Gruppen un-
terscheidet er Zwischen einem Zustrom von den Philippi-
nen her und einem anderen, auslaufend von Indien und 
Niederländisch-Inöien. Oer erstere lenkte sich nach Neu-
hannover und Neumecklenburg, der letztere nach dem süd-
lichen Neupommern und Kaiser-Wilhelms-Land. Dr. Sap-
per brachte Licht in den Aufbau der Insel Neumecklen-
burg, ausgehend von seinen Antersuchungen der Stufen- 
bilöungen des Rostelgebirges und der Ablagerungen im 
südlichen Hochgebirge, das er in mühseligem Marsche 
durchquert hatte.

Oer Stationsleiter in Kieta mußte im April 1908 er-
neut in die Fehden der Eingeborenen eingreifen- die Afer- 
landschasten riefen um Hilfe gegen die Bewohner des Kron- 
prinZengebirges. Seine Erfolge erweckten den Wunsch 
einer Ourchquerung der Insel Bougainville, um weitere 
Klärung über die Verteilung der Menschen und über den 
Aufbau zu gewinnen. Mit Dr. Sapper war ich rasch einig; 
wir setzten die Zweite Hälfte des Zuli für öas Unternehmen 
fest. Mit dem eben eintreffenden Postdampfer kam Pro-

14* 211



fessor Oorsag vom Columbian §ield Museum in Chicago 
in das Land/ um sich ethnographischen Studien hinzugeben. 
Er nahm an dem Fuge teil. Oer Aufstieg erfolgte von der 
Bucht von Arawa aus/ nördlich Kieta/ Zwanzig Soldaten 
und dreißig Träger bildeten die eingeborenen Hilfskräfte. 
Oer mittlere Kamm des Kronprinzengebirges wurde in 
etwa 1500 Meter Paßhöhe am Zweiten Cage überschrit-
ten. Oas Lager am Abend des Zweiten Cages befand fich 
auf einem vorspringenden Grat gegenüber dem Vulkane 
Kelana. Cr stand in voller Cätigkeit, ununterbrochen stie-
gen mächtige Rauchschwaden zum klaren Abendhimmel 
empor und nachts leuchtete eine Feuersäule weit über die 
Berge. Oas anstehende Gestein wies auf tertiäre Feit Hin- 
Basalte und Andesite überwogen. Oer Abstieg nahm drei-
undeinhalb Cage in Anspruch. Oer Marsch durch die ver-
sumpften Ebenen der Küste im Westen der Insel war be-
schwerlich und kostete viel Feit. Oampfer „Seestern" nahm 
uns wieder auf und führte uns nach Buin an der Süd- 
küste der Infest wo die Maristenmisfion sich nieöergelasten 
hatte. In ihrer Nähe stand auch das Felt Dr. Churnwalds, 
der sich zur Fortsetzung seiner Studien unter den noch 
recht unzugänglichen Eingeborenen jener Gegend einge- 
funöen hatte. Auf der Weiterfahrt wurde am Flusse 
Caurawa in der Landschaft Koriana gelandet/ um den 
Meg von da nach KLeta zu Fuß Zurückzulegen.. Dr. Sapper 
widmete sich der Untersuchung der vorkommenden Ge-
steine/ mir zeigte der Stationsleiter seine Fortschritte im 
Megebau und in der Befriedigung der Llferlandschaften. 
Eine einfache aber breit angelegte Straße führte von dem
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Flusse in der Ausdehnung von fünfundsechzig Kilometer 
nordwärts nach Kieta und darüber hinaus bis nach Ro- 
roan. Während dieser Wanderung fielen die wunderbaren 
Holzbestände des jungfräulichen Waldes besonders in das 
Auge. Waniltoa grandiflora, ein Baum mit gutem und 
brauchbarem Hartholz/ überwog. Wir zählten verschie-
dentlich auf je einem Hektar die Vollreifen Bäume dieser 
Art und kamen unter Ansetzung einer Ausdehnung von 
nur fünfhundert Weter küfteneinwärts für eine Längs-
richtung von siebzig Kilometer auf die Wenge von 
1 250000 Festmeter schlagbaren Holzes. Verschiedene Ver-
suche der Sgdnegflrma Stärker & Fischer in Verbindung 
mit dem Gouvernement und der Firma Heinrich Rudolf 
Wahlen hatten zu dem Ergebnisse geführt, daß das Holz 
des Baumes Afzelija bijuga (Eisenholz) für die Beplan-
kung von Schiffen an Stelle von Teakholz brauchbar war. 
An diesem Holz war kein Wangel im Lande. Oas Vor-
kommen im östlichen Neumecklenburg zwischen Wuliama 
und Kap Asu (St. Waria) allein wurde auf 50000 Fest-
meter geschätzt und in der gleichen Wenge mischte sich auch 
Inophyllum Calophyllum in diese Waldbestände. Ähn-
lichen Reichtum an Eisenholz wies auch der mächtige Ar-
waldgürtel zwischen Ale-cishafen und Hatzfeldhafen auf. 
Oie Sägewerke der Wission am Toriu und der Neu Gui-
nea Compagnie am Warangoi an der Ostküste der Gazelle- 
Halbinsel bearbeiteten überwiegend Eukalyptus globuli. 
Oie Abgelegenheit des Landes von den großen Wärkten 
und damit die hohen Frachtraten standen einer Holzaus- 
beute hemmend im Wege. Für Täfelungen und Wöbelholz
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wurden in kleineren Mengen Cordiasubcordata und Ba- 
ringtonia gefragt. Oie Forstsachverstänöigen Deininger und 
Kempf erschienen erst 1912 im Lande/ um in eine Sichtung 
des verfügbaren Reichtums des Waldes einZutreten.

Om britischen Nachbargebiete Papua stand die Gold-
wäscherei längst in Blüte- ein Stamm erfahrener Gold-
sucher war dort in Tätigkeit. Es häuften sich nun die Nach-
richten/ daß diese auch auf unserem Gebiete arbeiteten. 0n 
der ersten Märzhälfte 1908 lief ich mit dem „Seestern" 
in die schweigende Wildnis des großen Hafenbeckens von 
Morobe ein/ um von dort aus über Land den Waria Zu 
erreichen und dessen Tal aufwärts zu verfolgen. An dem 
Unternehmen beteiligten sich Bezirksamtmann Karlowa/ 
Landmesser Wernicke und der Führer des „Seestern"/ 
Kapitän Moeller. Mit den Schiffsbooten wurde die vom 
inneren Hafenbecken aus durch einen schmalen Zufluß 311 
erreichende seichte Lagune durchquert/ die offenbar einem 
früheren Lanöeinbruch ihr Entstehen verdankt/ wie ein 
solcher in Warapu vor einem Zähre stattgefunden hatte. 
Oer Marsch von der Landungsstelle über die trennenden 
Hügelreihen zum Wariatal hinab gestaltete sich überaus 
mühsam/ da begangene Pfade nicht angetroffen wurden. 
Erst mit einbrechender Dunkelheit und nach einem Marsch 
von zwölf Stunden erreichten wir das am Flusse gelegene 
Dorf Anu. Dieses bildete das Marschziel/ weil einige der 
mitgenommenen Mannschaften ihm entstammten. Oie da-
durch hergestellte Beziehung Zu den Einwohnern bewährte 
sich auf das Beste. Am nächsten Morgen wurde das Ge-
päck in die Kähne des Dorfes verladen/ so daß der Weiter-
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marsch sich beschleunigt fortsetzen ließ. Om Dorfe 5lgo 
stießen wir auf einen vom Oistriktskommiffar in Eamata/ 
also von englischer Seite her eingesetzten Oorfvorsteher. 
Auch ein kleiner auf öem Vormarsch begriffener ^Trupp 
Goldsucher unö Kautschuksammler hatte in der Nähe La-
ger bezogen. Oie Kautschuksammler beuteten eine Para- 
mera-Liane aus, die auch Schlechter vielfach im Gebirge 
fand. Oie Leute glaubten noch auf englischem Gebiet sich 
zu bewegen. Oie Golöwäscher setzten sich meinem Wunsche 
entsprechenö an beliebig von mir gewählten Punkten des 
Flußtales in der Nähe des Oorfes an das Werk mit dem 
Ergebnis/ daß jede Schüffel Goldblättchen aufwies. Oer 
nächste Marschtag führte bis Komene/ gegenüber der Fluß-
insel Natuna. Auch hier trafen wir einen aus Papua stam-
menden unö von den Engländern eingesetzten Oorfhäupt- 
ling. Kurz oberhalb der Insel stürzt der Fluß in einem 
engen Ourchbruche aus den steilaufsteigenden Berghän- 
gen/ um von da in der weiten Ealebene in ruhigerem 
Laufe sich zu bewegen, Zum ersten Male stieß ich nun im 
Lande auf Gesteine älterer geologischer Bildung. Oie hier 
und noch weiter flußaufwärts aus Seitenbächen entnom-
menen Proben wurden in der Heimat als Granit und 
Sgenit bestimmt. Im Flußbette selbst konnte nicht mar-
schiert werden/ da die reißenden Waffer bis an die senk-
recht aufragenöen Felswände herantraten. Wir folgten 
einem gut ausgetretenen Pfade über die Berghänge hin-
weg. Bei Gobi ging es wieder zum Waria hinunter- dort 
trafen wir eine größere Abteilung Golöwäscher an öer 
Arbeit. Ich brach den Vormarsch ab. Von Llgo an war
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täglich um zwölf Ahr ein L)alt eingelegt worden/ um Be-
obachtungen mit dem Theodoliten anzustellen. Nach un-
seren/ freilich nicht völlig verlässigen Berechnungen/ ver-
lief der Strom im deutschen Gebiete/ schien aber aufwärts 
Gobi britischen Boden zu berühren. Landmesser Wernicke 
legte seine Wegeaufnahmen in einer gut gelungenen Zeich-
nung nieder/ die auch in das Kartenwerk über das Schutz-
gebiet übergegangen ist.

Oie große Einfallstraße in das innere von Kaiser-Wil- 
Helms-Lanö/ der Kaiserin-Augusta-Strom (Sepik), war 
im April 1886 von Kapitän Oallmann auf dem Oampfer 
„Samoa" gesichtet worden/ Landeshauptmann Schleinitz 
lief Ende Juni 1886 mit dem Oampfer „Ottilie" eine kurze 
Strecke stromaufwärts. Oie wisienschaftliche E-cpedition 
der Neu Guinea Compagnie unter den Herren Dr. Schra-
der, chollrung/ Schneider/ Sunstein bereiste den Strom in 
der zweiten chälste des Jahres 1887. Oer Lauf wurde auf-
genommen und kartiert. Aus den Beobachtungen ergab 
sich/ daß ein wirtschaftliches Ausgreifen im unteren und 
mittleren Stromgebiet nicht möglich war wegen der stets 
wiederkehrenöen ausgedehnten Aberflutungen und der da-
durch bewirkten Versumpfungen. Seeschiffe mit einem 
Tiefgang bis Zu sechs Meter können Zu jeder Jahreszeit 
bis zur ersten Einengung des Stromes durch die 5)öhen- 
züge des chunsteingebirges gelangen/ so daß der Strom 
auf dieser Strecke regelmäßig befahrbar iftz die/am Rheine 
gemeffen/ etwa der Entfernung von seiner Mündung bis 
Köln entspricht. Aber zwanzig Jahre gingen in das Land/ bis 
der Strom wieder berührt wurde. Administrator cheine be-
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suchte imAugustl 908 mit dem Dampfer „ Star" öer Neu Gui-
nea Compagnie öie wichtigsten Dörfer öes Stromlaufes 
etwa hundert Kilometer aufwärts, um unter der Bevölke-
rung Arbeiter für die Pflanzungen zu gewinnen. Ihm 
folgte Bezirksarntrnann Full im November des gleichen 
Jahres mit dem kleinen Llogdschlepper „Roland". Oie 
Aufgabe öes Bezirksarntrnannes war, öie Fühlung mit 
öen noch völlig unberührten Eingeborenen aufzunehrnen. 
Oie Lösung gelang über Erwarten gut. Es schien mir ge-
boten, mit öer Auffrischung öer einmal hergestellten Be-
ziehungen nicht allzulange zu zögern. So befuhr ich mit 
öem Kreuzer „Eormoran" unter Korvettenkapitän Sie- 
mens^Mitte 1909 öen gewaltigen Strom bis zum Hun- qj L 
fteingebirge. Nach' öen Beobachtungen öer Schiffsleitung X
war öie 1887 gefertigte Karte öurchaus verlässig. Oie Ein- 4 

geborenen zeigten mit geringen Ausnahmen weöer Scheu .
noch Mißtrauen. Auch zwei Nebenflüffe wuröen für kurze 
Strecken mit öer Pinaffe befahren. Don öen berührten 
Ortschaften, als solche öarf man öiese großen, schön ge-
bauten Nieöerlaffungen wohl bezeichnen, war Kambringi 
am ansehnlichsten an Däusern unö Bewohnern. Om un- , 
teren unö mittleren Stromgebiete sinö Papuasprachen /f&s. 

vorherrschenö, Mischungen mit melanesischen Morten fin- S 
öen sich inöeffen überall. Eechnik, chausbau unö Kultur-
güter weisen auf eine Beeinfluffung von malaiischer Seite 
hin. Oer Anbau von Eabak war allgemein verbreitet. Ge-
raucht wuröe öas getrocknete Blatt, ohne öaß eine Fer-
mentierung vorher stattfanö. Oaß unter öen Oorfschaften 
Fehöe herrschte, war unschwer festzustellen. Oie in öen
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Versammlungshäusern vorgefundenen Schädel wiesen auf 
eine starke Kopffägerei hin. Da die Anwerbung den ein-
mal eingeschlagenen Weg stromaufwärts mit dem wachsen-
den Bedarf an Pflanzungsarbeitern nicht mehr aufgeben 
konnte, lag als neue und große Aufgabe vor uns, diese 
prächtigen Menschen der Steinzeit, damit aber auch das 
weite Stromtal und seine Nebenflüsse ohne Blutvergießen 
in fortschreitender stetiger Arbeit Zu gewinnen. Zunächst 
aber fehlten die Mittel für ein Ausgreifen. Oer nimmer-
müde Präfekt Limbrock war auch hier der Bahnbrecher. 
Etwa fünfzig Kilometer stromaufwärts von der Mündung 
gerechnet, tritt zum ersten Male ein kleiner Höhenzug an 
den Strom heran. Auf diesem wurde 1911 eine Missions-
niederlassung Marienhöhe errichtet und mit Pater Kirsch-
baum besetzt. Aber Zwanzig Jahre hat der zähe und wak- 
kere Westfale auf seinem Posten ausgehalten und in müh-
seliger Arbeit die Bewohner des Stromgebietes bis zum 
Hunfteingebirge dem Frieden und der Gesittung gewon-
nen- erst im Jahre 1932 war es ihm vergönnt, auf einer 
Arlaubsreise die eigene Heimat wieder zu besuchen.

Regierungsrat Dr. Kraus war nicht wieder zurückge- 
kehrt, sondern in den Dienst des Ministeriums eingetre-
ten. Für die Kolonie war es bedeutungsvoll, daß ein mit 
den Verhältnissen bis in die neueste Zeit vertrauter Be-
amter nunmehr in Berlin dauernd zur Stelle war. Das 
in einigen Strichen gezeichnete örtliche Ausgreifen der 
Forschung wie der Verwaltung und der Missionen, nament-
lich in Kaiser-Wilhelms-Lanö, führte in der Heimat zu 
dem Entschluß, das für eine Goldausbeute wichtige Grenz-
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gebiet gegen Britisch-Papua geographisch aufzuschließen. 
Es kam mit England zu einer Vereinbarung, durch eine 
gemeinsame E-cpedition den Verlauf der Grenze Zu be-
stimmen. Bisher wurde diese nach den im Jahre 1886 ge-
troffenen Abmachungen durch den achten Grad südlicher 
Breite gebildet. Es galt nun, nicht nur durch astronomische 
Beobachtungen und Ortsbestimmungen die Grenze fest- 
zulegen und zu versteinen, sondern auch im Halle eines un-
glücklichen Verlaufs der früher willkürlich angenommenen 
Linie nach einer Verlegung Nmschau zu halten, die den 
beiderseitigen praktischen Bedürfniffen einer vernünftigen 
Grenzziehung Rechnung tragen würde. Auf unserer Seite 
wurde Hauptmann Förster mit der Führung betraut, der 
schon in Kamerun bei der Festlegung der Grenze gegen den 
französischen Nachbarbesitz tätig gewesen war. Für die 
geologische Aufschließung wurde Bergrat Stolle dem Un-
ternehmen Zugeteilt. Mit der Landung an der Mündung 
des Maria Ende 1908 begannen die Arbeiten. Mir fanden 
die Engländer bei unserem Eintreffen bereits am Platze 
tätig. Oie beiden Kolonnen drangen Zunächst gemein-
sam vor, trennten sich aber später, um eine Beschleuni-
gung des Merkes Zu erzielen. Hauptmann Förster folgte 
dem Maria aufwärts und drang in öeffen Hochtal zwischen 
dem Albert-Eöuard-Gebirge und der innersten Kette des 
Küstenranögebirges bis zu dem Nebenflüsse Nnu vor. Oie 
rückwärtige Verbindung war durch einen Posten se in 
Jatuna und in Gobi gesichert worden. Anfang Mai erhielt 
ich von der australischen Regierung die Nachricht, daß 
nach den nach Melbourne über Papua gelangten Nach-
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M

richten Hauptmann Förster in eine schwierige Lage ge-
raten sei und schwere Kämpfe mit den Eingeborenen aus- 
zutragen habe, üm jene 3eit war ich von Hilfskräften fast 
entblößt. Oer „Seestern" war nach Sgdneg ausgelaufen, 
um dort zu docken. Kapitän Möller befand sich auf Hei-
maturlaub, die Führung des Schiffes hatte der Erste Gffi- 
Zier übernommen, die Kerntruppe war Förster Zugeteilt 
worden, BeZirksamtmann Klug hatte mit dem Rest der 
ausgebildeten Mannschaften nach den Admiralitätsinseln 
gesandt werden muffen, da dort infolge^erneuter Llberfälle 
auf die Europäer ein EingreifenInerläßlich war. Es gab 
nur noch Zwei Dutzend ausgebildete Soldaten und eine 
Schar Rekruten. Ich raffte fiebZehn Mann Zusammen, 
sorgte für Eräger und gute Ausrüstung, und fuhr mit dem 
kleinen Schlepper „Roland" an die Mündung des Maria, 
wo ich den Dampfer des Gouverneurs von Papua, Sir 
Hubert Murray, antraf. Beim Austausch der Besuche 
konnte mir der Gouverneur keine neuen Nachrichten über 
Förster bieten. Die englische Kolonne war in ihrem Vor-
märsche bisher nicht belästigt worden. Am Strande fand 
ich die Vorräte an Lebensmitteln unter einem offenen 
Schutzdach aufgestapelt, eine Mache war nicht vorhanden. 
Oie ausgedienten Soldaten im Dorfe Nnu sorgten durch 
gelegentliche Besuche dafür, daß keine unerwünschten 
Nutznießer sich einfanden. In Zatuna traf ich den Polizei-
posten in bester Ordnung an, die Erägerabteilungen ver-
kehrten regelmäßig und ohne Maffengeleit. In Gobi hatte 
der Postenführer wohl Kenntnis von Kämpfen in der 
Nähe des Nnu, aber irgendwelche Meldungen über eine
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schwierige Lage waren nicht an ihn gelangt. Auch er 
sandte regelmäßig die Trägerkolonnen ohne Mitgabe von 
Soldaten stromaufwärts. Das gab Erleichterung für mich. 
Och setzte den beschwerlichen Meg über die entgegenstehen- 
den Bergketten in aller Eile fort und erreichte nach drei 
weiteren harten Marschtagen das Lager. Dort war alles 
in bester Verfassung bis auf Hauptmann Förster selbst. Bei 
ihm war die Schlafkrankheitz die er sich in Kamerun zu- 
gezogen hatte/ wieder zum Ausbruche gelangtz seine Kräfte 
waren erschöpft und seine alsbaldige Verbringung Zur 
Küste notwendig. Mir standen damit vor dem Abbruche 
des Unternehmens, da eine Ersatzkraft für die Tätigkeit 
des Hauptmanns nicht zur Verfügung war. Stolle hatte 
auf seinem Arbeitsgebiet gut voran arbeiten können. Nach 
seinen Berichten führten der obere Maria und seine 3u= 
flösse, namentlich der Anu, Gold und platinhaltige Sande, 
auch die Flußebenen waren mit diesen Metallen angerei-
chert. Der weiteren fachmännischen Aufschließung war mit 
diesen Ergebnissen der Meg gewiesen. Och rastete zwei 
Tage in dem Lager auf dem Hochtale, das sich vom Dorfe 
Aru in der Breite von etwa sechs bis zehn Kilometer er-
streckt. Oer Maria strömt als wildes Bergwasser an seinem 
südlichen Rande in tief eingeschnittenem Bette, jenseits 
des Klusses steigen die Mänöe des Albert-Eöuard-Gebir- 
ges steil in die Höhe. Oie nördliche Abgrenzung, also see-
wärts, wird durch die Ketten des Küstenrandgebirges ge-
bildet, die über Zweitausend Meter Höhe erreichen. Oas 
Tal selbst war nicht bewaldet, mit hohem Alanggras be-
standen und menschenleer. Oie Eingeborenen wohnten in
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den Seitentälern des Hochgebirges/ die ihnen offenbar un-
zugängliche Schlupfwinkel boten. Das landschaftliche Bild 
war von überwältigender Größe und trat in besonderer 
Schönheit morgens hervor/ ehe die riesigen Bergketten 
und Grate hinter dem Volkenschleier verschwanden. Ich 
vereinbarte mit Stolle die weiteren Maßnahmen über den 
Abbruch der E-cpedition und hastete wieder seewärts/ weil 
ich den Oampfer „Seestern", den ich durch briefliche Wei-
sung nach Sgöneg für Anfang Juni an die Wariamün- 
dung bestellt hatte/ nicht warten lasten wollte. Ich harrte 
zwei Tage an der Flußmündung aus. Oer Aufenthalt an 
der See war qualvoll wegen der fürchterlichen Moskito- 
plage/ unter der wir Tag und Nacht litten. Das Schiff 
kam nicht in Sicht/ so daß ich mit den Mannschaften wie-
der bis Jatuna flußaufwärts zog. Von da aus suchte ich 
einen kleinen Seitenbach des Blustes auf/ der nach den 
Berichten der Golöwäscher guten Sand führte und machte 
mich dort an die Goldwäscherei. Ich wurde aber bald inne, 
daß auch dieses Handwerk gelernt sein wollte- meine Aus-
beute war Null. Schließlich verletzte ich mir den linken 
Fuß an einem spitzen Steine und mußte dann in Jatuna 
liegenbleiben. Nach zwei Wochen endlich brachten die Ein-
geborenen von Anu die Meldung/ daß ein Oampfer an-
gelangt sei. In den längst bereitgehaltenen Kähnen ging es 
in schneller Fahrt stromabwärts. Anterwegs traf ich auf 
den Bezirksamtmann Stübetz der im Lande neu angekom-
men und mir noch nicht bekannt war. Man hatte ihn mir 
von Herbertshöhe aus nachgesandt/ weil man dort glaubte/ 
daß der „Seestern" an der Flußmündung vergeblich auf
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mich warte^ ich also der £)ilfe im Inlande bedürfe. Oie 
Fahrgelegenheit hatte sich mit dem Oampferschoner „Del-
phin" des Inselgebiets ergeben, der von Ponape kom-
mend, sich auf der Oockreise nach Sgöneg befand. Demnach 
war der „Seestern" längst überfällig. Nach einigen Wo-
chen bangen Zuwartens mußten wir ihn als verloren an-
sehen. Wahrscheinlich ist er auf der Fahrt von Brisbane 
nach Neuguinea in einem schweren Orkane untergegan- 
gen^Oer Verlust des Fahrzeuges bedeutete eine jähe Nn- 

terbindung der nach den Außenbezirken gerichteten Tätig-
keit der Verwaltung. Oie Entwicklung war so weit vor-
geschritten und von dem regelmäßigen Verkehr über See 
so sehr abhängig, daß die frühere schiffahrtlose Zeit nicht 
wiederkehren durfte. Aus der Versicherung und aus den 
Einsparungen an den laufenden Betriebsmitteln ließ sich 
die Summe für einen Neubau aufbringen. Mit diesem 
wurde unter der sachverständigen Aufsicht des in der Hei-
mat weilenden Kapitäns Möller sofort begonnen. Inzwi-
schen sprang die Kaiserliche Marine hilfsbereit in die 
Bresche. Mit^lZI I traf endlich der neue Oampfer „Ko^. 
met." unter Mollers Führung ein.
" 3m Jahre' 1^09 wurde im Hafenbecken von Morobe 
unter der Leitung von Hans Klink eine Station des Gou-
vernements errichtet, zur Befriedung der Eingeborenen, 
zur Herstellung eines sicheren Verkehrsweges nach dem 
Hochtale des waria und zur Überwachung der Gold-
wäscherei. Klink war lange Jahre in Australien als Gold-
sucher tätiggewesen und hatte sich im Oienste des Gouver-
nements auf dem Gebiete der Vermessung und des Wege-
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baues bestens bewährt. Konsul Heinrich Rudolf Mahlen 
widmete sich unter der Heranziehung von australischen 
Goldsuchern einer eingehenden Überprüfung der Abbau-
würdigkeit des unteren Variatales. Ein Elsässer namens 
Kempf beschäftigte sich mit den Lagerstätten am £lnu. Oie 
schließlich nach Beendigung aller Vorarbeiten erteilten 
Gerechtigkeiten Zum Abbau konnten nicht mehr ausge-
nutzt werden. Während wir den Zugang Zum Goldgebiet 
von Variatal her suchten/ unternahm Anfang 1909 der 
im Lande erfahrene Oammköhler im Verein mit seinem 
Kameraden Echldorp den Versuch/ die möglichen Goldvor-
kommen vom Ramutal her aufzuschließen. Er stieß von 
der Astrolabebucht aus Zum oberen Ramu vor und über-
schritt/ da seine Ergebnisse nicht befriedigend waren, die 
Wasserscheide Zwischen diesem Strom und dem Markham- 
ftusse und drang von diesem aus in das südlich des Flusses 
sich auftürmende Herzoggebirge ein. Er erlag am Watut 
mit seinen wenigen farbigen Begleitern einem Llberfall 
der Eingeborenen/ während Ghldorp sich retten konnte. Er 
fand Aufnahme bei der Mission im Markhamtal. Nach 
seinen Mitteilungen waren die beiden kühnen Männer auf 
verheißungsvolle Fundstätten gestoßen. Ghldorp rüstete 
ein neues Unternehmen aus und schiffte sich mit seinen 
Leuten und der Ausrüstung in Rabaul auf einem gechar-
terten Segelschoner ein, der indeffen im Huon-Golf in 
einem schweren Sturm mit Mannschaft und Ladung ver-
sank. Einzelne australische Goldsucher versuchten noch 
einen Aufstieg von der Marhamseite her/ ohne indeffen 
zum Ziele zu gelangen. In der Nachkriegszeit folgten die
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Australier erneut den Spuren Oammköhlers mit wachsen-
dem Erfolge. Oie Vervollkommnung des Klugwesens er-
möglichte schließlich die Überwindung des Aufstiegs durch 
Flugzeuge, so daß heute im Gebiet der Flüsse Bulolo und 
fOdtut/ in ihrem oberen Laufe im 'Auge des gewaltigen 
Hochtales gelegen, das die Küstenrandgebirge und das 
Hochgebirge trennt, eine erfolgreiche Goldausbeute durch 
Großbagger stattfindet. Oie Flugzeuge für die Beförde-
rung von schweren Lasten von über drei Gönnen Gewicht 
werden von den Junkerswerken in Oessau geliefert.

Llm die £Ritte des Jahres 1909 war Regierungsrat 
Dr. Oswald als Referent, Oberrichter und mein Vertreter 
an Stelle von Dr. Kraus in Herbertshöhe eingetroffen. Er 
hatte seine koloniale Laufbahn in Südwestafrika begonnen 
und wurde dem Lande und mir in den vier Jahren seiner 
Dienstzeit ein unermüdlicher getreuer Helfer, Berater und 
Führer. Er ist Ende September 1914 vor St. Mihiel ge-
fallen. Jur gleichen Zeit wie Oswald fand sich auch die 
Hamburger Viffenschaftliche Süösee-E-cpedition auf einem 
eigenen großen Oampfer „Peiho" ein. Oie Leitung ruhte 
bei Professor Dr. Fülleborn. Er war von einem Stabe von 
Fachleuten der Viffenschaft umgeben. Oie Anregung zu 
diesem weit ausschauenden Vorstoß der deutschen Viffen-
schaft war auf die Professoren Ehilenius und Mühlens 
vom Hamburger Kolonialinstitut zurückzuführen. Oie er-
forderlichen Geldmittel wurden in dem damals reichen 
Hamburg willig aufgebracht. Oer Osten und Süden Neu-
pommerns, der Sepik, später die Karolinen, bildeten die 
Hauptarbeitsgebiete. Om Zweiten Expeditionsjahre über-
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nahm Professor Dr. Krämer öie Führung. Oie Ergebnisse 
sinö in fesselnö geschriebenen unö gut ausgestatteten Mer-
ten nieöergelegt worden.

Oer gerbst 1909 verlief ohne störende Nachrichten von 
den Außengebieten. Oswald und ich konnten uns den drin-
gend vor uns liegenden Aufgaben widmen^ namentlich der 
Übersiedlung des Gouvernements von Herbertshöhe nach 
Rabaul. OLeser Hafenort hatte in seiner Bedeutung das 
stillgeworöene Herbertshöhe längst überflügelt. Oer stetig 
wachsende Oerkehr zwang mich/ durch die Oerlegung von 
Behörden und durch die Oerstärkung des Personals der 
Entwicklung Rechnung zu tragen. So wanderten das Be-
zirksamt/ das Bezirksgericht und die Lagerverwaltung 
dorthin. Ich saß mit einem Polizeimeister/ der Kassenver-
waltung/ der Oermessungsabteilung und einem Arzte ver-
einsamt in Herbertshöhe. Oas Hemmnis für eine einma-
lige und sofortige Verlegung des Gouvernements nach 
Rabaul lag auf der Geldseite oder vielmehr in den Be-
stimmungen des jeweils genehmigten Haushalts. Ich ver-
wandte die Mittel/ die für öie an sich gebotene Oergröße- 
rung oder Oermehrung der Bauten in Herbertshöhe be-
willigt worden waren, zum Ausbau von Rabaul. Meine 
Berichte hierüber begegneten selbstverständlich der Miß-
billigung/ denn der Plan/ Rabaul zum Gouvernements- 
sitze zu wählen, hatte noch keine Zustimmung gefunden. 
Mir wiederum schien es nicht gerechtfertigt/ Geld in Her- 
bertshöhe festzulegen/ gegenüber der Gewißheit/ daß spä-
ter doch öie Amsieölung erfolgen müste. Es hob nun noch 
einmal ein großes Rechnen unö Prüfen an- Llberschrei- 
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tungen waren nicht zu verzeichnen. Anserem gemeinsamen 
neuen Sturmlauf wurde in der Heimat nachgegeben. Als 
öle Aberfieölung nach Rabaul genehmigt wuröe, standen 
die baulichen Anlagen hierzu fertig da. Oer Llmzug wurde 
zu Anfang 1910 durchgeführt. On Herbertshöhe blieben 
ein Stationsleiter/ Arzt und Krankenhaus und die Oer- 
meffungsabteilung. On Rabaul war in den fahren 1905 
und 1906 von der Küstenebene aus auf den Oerbindungs- 
grat Namanula Zwischen der Nlutter und Nordtochter ein 
breiter Fahrweg gebaut worden. Auf jener luftigen und 
damit gesunden Höhe kamen dann das Europäerkranken- 
haus/ eine Arztwohnung/ ein Geil der Beamtenhäuser und 
das Gouverneurhaus Zu liegen/ nachdem bereits 1906 die 
Schulen für die Guropäerkinder und die Eingeborenen dort 
errichtet worden waren. NAt dem Anwachsen der farbigen 
Schülerzahl nach der Einrichtung von Hanöwerkerschulen 
schien es freilich später geboten/ öas farbige Element nach 
öer Ebene Zu überfieöeln. Oie braven Schüler unö ihr 
Lehrer Paul Barschdorff hatten sich bald öffentlich aner-
kanntes Oerdienft dadurch erworben/ daß seit 1909 das 
Amtsblatt für öas Schutzgebiet als Neuerscheinung von 
ihnen verlegt/ geöruckt unö versanöt wuröe. Oie Häufung 
öer europäischen Bevölkerung in öer Hafenftaöt wirkte sich 
gesellschaftlich glücklich aus. Oer Rabaulklub entstanö. Auf 
seinen Eennisplätzen tummelte sich nach öes Eages Arbeit 
öie stetig wachsenöe "Zahl öer Spieler unö öer Zuschauer. 
Oorträge unö musikalische Abenöe fanöen in öen Räumen 
öes Klubs eine freunöliche Pflege. Zu Anfang 1910 wuröe 
auch öie Feier öer fünfundzwanZigsten Vieöerkehr öer
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Flaggenhissung im weiten Hofraum öes Haufes Herns- 
heim & (Ed . in ^Tiatupi unter Beteiligung öer Kaiserlichen 
Marine festlich begangen.

Für öie Meinen und mich nahte die Zeit öes Heimat-
urlaubes wieder heran. Mitte April übergab ich Dr. Os-
wald die Geschäfte und mit dem Dampfer „Prinz Sigis-
mund" ging es nordwärts. On Hongkong gab es genügend 
Aufenthalt für einen Ausflug nach Kanton. In Japan 
hielten wir in Nara und Kgoto Raft/ da die schönen Stät-
ten altjapanischer Kunst und Gottesverehrung uns weit 
mehr anzogen/ als das bunte Treiben der Hafenstädte. 
Die Reise von Mladiwostock nach Moskau durch Sibirien 
nahm Zehn Tage in Anspruch/ der Aufenthalt in der alten 
Zarenftadt entschädigte reichlich für alle Beschwerden öer 
langen Bahnfahrt. Anfang Juni trafen wir in Berlin ein. 
Staatssekretär Dernburg war um jene Zeit von seinem 
Poften Zurückgetreten. Ich fand in seinem Nachfolger, 
Staatssekretär von Lindequist/ einen verständnisvollen 
Helfer für die Nöte des Schutzgebietes. Don den alten 
freunden aus Neuguinea selbst traf ich die Herren Dr. 
Schnee/ Dr. Kraus und Full im Amte tätig an. Die Er- 
eignifle öer letzten Jahre unö damit öie Entwicklung öer 
Kolonie wuröen überprüft. In öen Gebieten öer georöne- 
ten Stationsverwaltung waren öer öffentliche Frieöe unö 
öie Derkehrsficherheit eingekehrt/ öie Arbeiteranwerbung 
gesteigert unö öer eigene Anbau öer Eingeborenen geho-
ben woröen. Die SorgenAebiete waren öie Aömiralitats- 
inseln unö öas mittlere Kaiser-Milhelms-Lanö geblieben-
em gewiffer Manöel war auf öen ersteren Zu verzeichnen.
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Bezirksamtmann Füll und Berghausen hatten dort in den 
letzten Jahren von öen Eingeborenen zwanzig Karabiner 
teils Zurückgenommen/teils ausgeliefert erhalten. Oie Ein-
geborenen baten in ihren Kämpfen auch selbst um öen 
Schutz öer Verwaltung. Oer Häuptling öer Landschaft 
Papitaleh Josef Pominis, war von öer Mission in Vuna- 
pope erzogen woröen. In einem Briefe an mich beteuerte 
tt, daß öas Gebot öes allgemeinen Friedens verstanöen 
unö gehalten weröe. Seine bösen Nachbarn freilich/ öie 
Loniu/ kehrten sich nicht öaran unö setzten öie Kämpfe fort. 
Er bäte öaher um öas Eingreifen öer Gruppe. Es öurfte 
nach allen Erfahrungen erwartet werden/ öaß ohne schwe-
ren Widerstand nach öer Errichtung einer Station eine 
allgemeine Beruhigung eintreten weröe.

Oer Gesamtaußenhanöel öes Jahres 1909 hatte 
14/5 Millionen Mark an Mertz öie Ausfuhr an Kopra, 
öem Stapelgute öer Kolonie/ 13000 Gönnen überschrit-
ten. Oer Anbau in öen unter europäischer Leitung stehen-
den Pflanzungen umfaßte 23000 Hektar/ davon freilich 
erst ein Viertel ertragsfähig. Oie Iahl der weißen Be-
wohner betrug 1075 Personen. Oen Ausgaben des Fi-
nanzjahres 1909/10 mit 2183 000 Mark standen 1 379 000 
Mark eigene Einnahmen gegenüber. Gewisse Erfolge und 
wachsende Verte konnten demnach in den Verhandlungen 
dargeboten werden. OLese zielten nun nicht nur darauf ab, 
den Ring der äußeren Machtentfaltung in den Küstenge-
bieten durch die Vermehrung der Stationen zu schließen/ 
sondern auch wirtschaftlich und kulturell vorausschauende 
nützliche Arbeit Zu leisten/ namentlich durch die Anstellung
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von Sachverständigen für die Land- und Forstwirtschaft/ 
für die Viehzucht, durch die Vermehrung des ärztlichen 
und technischen Personals und die Fortführung der wissen-
schaftlichen Aufschließung. Oie Verstärkung der Hilfsmittel 
der Außenbezirke durch die Beschaffung seetüchtiger klei-
ner Fahrzeuge und die Entlastung der Polizeikräfte inner-
halb des friedlichen Arbeitsbereichs durch die Aufstellung 
einer Felökompagnie unter Führung von Offizieren traten 
ergänzend hinzu.

On Hamburg war die Hamburgische Südsee-A.G. er-
richtet worden. Sie erwarb die gesamten Besitzungen der 
Frau Kolbe. Oie Leitung wurde Herrn Heinrich Rudolf 
Wahlen anvertraut, der nun zwei große Unternehmungen 
unter seiner Obhut vereinigte. Oamit war Hamburg mit 
der Wirtschaft der Kolonie stark verknüpft worden. Och 
fand in meinen Bemühungen, neue Grundlagen für ein 
weiteres Ausgreifen zu schaffen, von der hanseatischen 
Seite her eine tatkräftige Unterstützung. On Elberfeld 
nahm ich an der Jahresversammlung der Deutschen Kolo-
nialgesellschaft unter dem Vorsitze des Herzogs Johann 
Albrecht zu Mecklenburg teil. Seit der engeren Zusam-
menarbeit mit Dr. Karl Supf und dem Kolonialwirtschaft-
lichen Komitee war auch bei der Oeutschen Kolonialgesell-
schaft die Teilnahme für Neuguinea schärfer hervorgetre-
ten. On jener Jahresversammlung fand sie lauten Aus-
druck. Es wurde eine seefähige Barkaffe gestiftet, zunächst 
als Beiboot für die geplante große Erschließung des Sepik, 
später bestimmt für den Dienst des Bezirksamts Friedrich- 
Wilhelms-Hafen. Auf den gewaltigen Strom war die all-
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gemeine Aufmerksamkeit erneut durch den Verlauf öer 
öeutsch-hollänöischen Grenze-cpeöition gelenkt woröen, öie 
gewissermaßen als Seitenstück zu öer öeutsch-englischen 
Grenzerschließung öes voraufgegangenen Jahres mit 
chollanö vereinbart worden war. Oie Führung öer öeut- 
schen Abteilung übernahm Professor Dr. Leonharö Schultze 
öer Universität Jena. Oie topographischen Aufnahmen 
oblagen Oberleutnant FinöeiS/ öie weiteren Teilnehmer 
waren Bergrat Stolle unö Dr. Kopp/ öer nach Beenöigung 
öer E-cpeöition als Begierungsarzt im Lanöe verblieb. 
Oer Stab der holländischen Abteilung unter Marineober-
leutnant I. L. Lugmes verfügte über ein sorgfältig ausge-
wähltes wissenschaftliches Personal auch für Eier- und 
Pflanzenkunde. Oer erste Vorstoß begann am 12. Juni 
1910 an öer Grenzscheide und folgte im wesentlichen dem 
Verlauf des Eamiflusses. Nach Überwindung einer Strecke 
von etwa einhundertunözehn Kilometer erschien es den 
Führern zwecklos/ den Vormarsch fortzusetzen/ da ansehn-
liche Siedlungen von Eingeborenen nicht angetroffen und 
wirtschaftlich bemerkenswerte §unde nicht gemacht wur-
den- dazu legten ausgedehnte Versumpfungen schwere 
^inderniffe in den Weg. Zu Anfang August wurde öie 
Küste an öer chumbolötbucht wieöer erreicht unö öer Sepik 
für öen weiteren Vorstoß gewählt. Man nahm anz öaß er 
in seinem Oberlauf hollänöisches Gebiet berühren weröe. 
Mar bisher schon öie Zusammenarbeit öer beiöen Abtei-
lungen eine angenehme gewesen/ so wuröen öie guten Be-
ziehungen für öie weitere Oauer noch verstärkt/ weil öie 
chollänöer beim Mangel eines deutschen Gouvernements-
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fahrzeugesmit ihren drei zur Verfügung gestellten Kriegs-
schiffen die Beförderung und Versorgung auf dem Sepik 
übernahmen. Oer Lauf des Stromes wurde für eine Strecke 
von neunhundertundsechzig Kilometern aufgenommen und 
damit für eine folgende gründliche Durchdringung eine blei-
bende Grundlage geschaffen. Oer eigentliche 'Zweck der C-c- 
peöition/ eine Aufschließung des Grenzverlaufs zu bringen/ 
konnte nicht erreicht werden/ weil der Strom holländisches 
Gebiet kaum berührte. Oie rasche Durchführung des Un-
ternehmens wirkte auf unerer Seite sich belebend aus.

Oie in Berlin erzielte Einigung über den weiteren Auf-
gabenkreis der Verwaltung des Schutzgebietes war von 
der Hoffnung und Erwartung sicheren Fortschritts in den 
kommenden fahren getragen. Oa traf kurz vor Weih-
nachten eine schlimme Weldung ein. Im Herbst 1908 war 
Regierungsrat Senfft verstorben. Sein Nachfolger wurde 
Karlowa. Regierungsrat Fritz übernahm den Osten des 
Inselgebietes. Im Eruck Atoll in den Zentralkarolinen war 
schon 1906 eine eigene Regierungsniederlassung errichtet 
worden. Wit der Heimreise Karlowas fiel Regierungsrat 
Fritz erneut der Westen der Inselwelt zu. Für den Osten 
mit dem Sitze in Ponape wurde Bezirksamtmann Boeder/ 
früher in Oaressalam in Ostafrika tätig/ zum Leiter be-
stellt. In Ponape hatte es schon in den letzten Jahren ge-
kriselt. Wir waren dazu übergegangen/ von den Eingebo-
renen Leistungen für die Anlegung von einfachen Ver-
kehrswegen zu fordern. Oas gemeine Volk widersetzte sich 
in keiner Weise/ aber die Häupter erblickten hierin eine 
Schmälerung ihrer Wacht oder vielleicht beffer ihres ELn-
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kommens^ weil sie unumschränkt über öen Arbeitsöienst 
der Hintersassen der Lehen verfügen wollten. Boeder 
kannte die Ponapesen wohl noch nicht genügend/ glaubte 
jedenfalls persönlich öen widerspenstig gewordenen Häup-
tern völlig gewachsen zu sein. Als ihm gemeldet wurde/ 
daß die Iakoijleute die Arbeiten eingestellt hätten/ fuhr er 
im Ruderboote mit dem Sekretär an Ort und Stelle. Beide 
wurden bei der Landung mit Milesiern niedergeschlagen/ 
ebenso die fünf Eingeborenen/ welche die Bootsbesatzung 
bildeten. Das geschah am 18. Oktober 1910. Als die 
Schreckenskunöe in die nahegelegene Niederlasiung ge-
langte/ sammelte Regierungsarzt Dr. Girschner die weni-
gen verfügbaren Kräfte und hielt/ gestützt auf die übrigen 
treugebliebenen Stämme/ gute Wacht/ so daß die Auf-
ständischen keinen Angriff wagten. Es dauerte Wochen/bis 
die Nachricht zu Dr. Oswald drang und dieser mit den be-
sten Mannschaften der kleinen Truppe endlich am 5. De-
zember in Ponape eintreffen konnte. Die Kaiserliche Ma-
rine erschien mit vier Kreuzern. Die Eingeborenen ließen 
es auf öen Kampf ankommen. Am 13. Januar wuröe die 
Insel Iakoij genommen. Die überlebenden Eingeborenen 
waren nach der Hauptinsel geflüchtet und ergaben sich erst 
nach einem weiteren verlustreichen Treffen. Auf unserer 
Seite beklagten wir den Tod des Leutnants zur See Ehr-
hardt und dreier Matrosen. Die farbige Truppe hatte Zwei 
Gefallene und neun Verwundete. Die Aufständischen wur-
den nach Bestrafung der Hauptschuldigen nach Jap und 
später nach den Palauinseln überführt und dort ange- 
sieöelt.
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On wenig freudiger Stimmung trat ich Anfang Januar 
1911 die Ausreise an. 3n Rabaul übernahm ich am 
Z. März die Geschäfte. Ende des Monats versammelte sich 
der Gouvernementsrat zur Besprechung des Haushalt- 
voranschlages für das Jahr 1912. Oie Bereitwilligkeit der 
Heimat/ der weiteren Erschließung des Schutzgebietes 
Mittel öarzubieten, fand freudigen Widerhall. Es wurden 
aber auch Besorgnisse dahin laut, daß mit der Erhöhung 
der Ausgaben auch dem Lande selbst neue Opfer zuge- 
mutet werden könnten. Bei der Abwägung der Ausgaben 
wurde als vordringlich die Anschließung der Kolonie an 
das Kabelnetz durch funkentelegraphische Verbindung nach 
Jap verlangt und Wert darauf gelegt, alle Kräfte auf die 
beschleunigte Erschließung von Kaiser-Wilhelms-Land zu 
verwenden. Oer Versammlung durfte ich den neu einge-
troffenen Eierzuchtsachverständigen, Veterinärarzt Braun 
vorstellen. Aus dem Dienste der Schutztruppe in Ostafrika 
hervorgegangen und mit guten kolonialen Erfahrungen 
ausgestattet, hat er sich für das Land reiche Verdienste 
durch die Hebung der Tierzucht erworben.

Am 3. April trat ich eine Reise nach dem Inselgebiet an. 
Mit dem Postdampfer „Germania" der Jaluitgesellschast 
berührte ich zunächst die Phosphatinsel Nauru und die 
Marshallinseln. An den überkommenen formen der Ein-
geborenenverwaltung dieser Inselflur wurde nicht gerüt-
telt, da sie sich seit Jahren bewährt hatte. Ich wandelte nur 
die bisherige Naturalabgabe in Kopra auf Nauru in eine 
Kopfsteuer um, da den Eingeborenen gute Einnahmen in 
Verbindung mit den Phosphatwerken zur Verfügung
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standen. Oie Naturalabgabe in den Marshallinseln wurde 
beibehalten und in der Menge etwas erhöht. On Ponape 
erwartete mich Regierungsrat Dr. Kersting/ rühmlich be-
kannt durch seine langjährige Tätigkeit in Togo. Er war/ 
nachdem Regierungsrat Fritz Heimaturlaub angetreten 
hatte/ Mitte 1910 nach den Meftkarolinen und nach dem 
Ausbruch der Nnruhen in Ponape dorthin versetzt worden. 
Aus Ponape hatte die früher von uns sorgfältig gepflegte 
Häuptlingsgewalt versagt/ als es galt/ mit der wachsenden 
Entwicklung auch Leistungen zu verlangen. Mir griffen 
auf das gemeine Volk/ auf die hörigen zurück/ hoben die 
Gerechtsame der Lehnsherren auf und gingen Zur Oertei-
lung der Hufe Zum unmittelbaren Besitz der Inhaber über/ 
ohne inöeffen die von den herrschenden Geschlechtern selbst 
bewirtschafteten Hufe Zu schmälern. An die Stelle der Ab-
gabepflicht gegenüber den Lehnsherren trat eine allge-
meine Steuerleistung in Bargeld an das Gouvernement. 
Oie obersten Würdenträger wurden mit der Erhebung be-
traut und erhielten von den aufgebrachten Summen be-
stimmte kleine Anteile. On den Versammlungen und Be-
sprechungen/ in denen diese umgestaltenden Änderungen 
bekanntgegeben wurden/ Zeigte sich gerade keine freudige 
Zustimmung/ aber das gemeine Volk war zufrieden. Ker-
sting/ ein Meister in der Behandlung der Eingeborenen/ 
hat dann dieser neuen Ordnung die Bahn gebrochen und 
sie ohne Reibungen öurchgeführt. Oie mannigfachen Ver-
handlungen waren kaum Zu Ende gegangen/ als über das 
vielgeprüfte Eiland ein schwerer Taifun hereinbrach. Oie 
Mut des Sturmes war so gewaltig/ daß ich sah/ wie eine
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Mellblechplatte/ losgerissen von einem Dache/ wie ein Pa- 
pierörache durch die Lust segelte/ daß starke Mangobäume 
und Kokospalmen nicht nur niedergeweht/ sondern umge-
stülpt wurden/ so daß die Wurzeln in die Höhe starrten. 
Am schwersten wurde der Süden der Insel heimgesucht, 
wo erneut aller Wuchs Zugrunde ging. Oer Schonerdamp-
fer „Oelphin" lag im Hafen vor Anker und hatte das Un-
wetter überdauert. Wit ihm fuhr ich westwärts und fand 
im Truck Atoll gute Ordnung unter der Leitung des frühe-
ren Waschinisten Scharlauck. Oer handel und die Pflan-
zungen der Eingeborenen wiesen Fortschritte auf. Oas 
Iahr 1910 hatte fünfhundert Tonnen Kopra gebracht/ 
gegen früher dreihundert. Oer Leiter der Faktorei der Za- 
luitgesellschast Jansen/ später Direktor in Jaluit/ erwar-
tete eine Steigerung auf achthundert Tonnen in wenigen 
fahren nach dem Stande des Anbaues. Oie Kopfsteuer er-
gab 19^0 nahezu zwanzigtausenö Wark bei einer Einwoh-
nerschaft von rund fünfzehntausend Köpfen. Oie jungen 
Wänner ließen sich in steigender Zahl willig für die Dienste 
beim Europäer anwerben und stellten die Arbeiter für die 
Phosphatwerke in Angaur. Auf dieser Reise berührte ich 
die Warlanen zum erstenmale- nach kurzem Aufenthalte 
in Saipan lief ich in Begleitung des Stationsleiters von 
Heinitz die wichtigsten Eilande an und gelangte bis Pa- 
gan und Agrigan im Norden der Gruppe. Allenthalben 
stieß ich auf die sorgsame und wertschaffenöe Arbeit von 
Regierungsrat §ritz. Schöne Straßen waren angelegt/ 
reiche Palmenbestände der Eingeborenen und des Gou-
vernements wuchsen weran. Die Regierungsschulen wa-
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ren gut besucht/ öle Jugend beherrschte völlig unsere Spra-
che. Betrüblich war nur die geringe Bevölkerungszahl/ im 
ganzen etwa dreitausend Seelen/ und ihre geringe Zu-
nahme. Luetische Erkrankungen/ Augenleiden/ Wurm- 
krankheiten bildeten die chauptübel. Im Kampfe gegen die 
Seuchen waren als besondere Sachverständige die Arzte 
Dr. Prowaczeck und Leber nach den Inseln entsandt wor-
den. Ich traf fie in Saipan an und nahm fie zur Weiter-
reise nach Jap an Bord. Kohlenknappheit gab Anlaß/ 
Guam anzulaufen/ wo uns durch den Gouverneur/ Ka-
pitän Salisburg/ ein ausgezeichneter Empfang bereitet 
wurde. Oie beiden Arzte fanden Gelegenheit/ die sanitären 
Einrichtungen/ namentlich das Lepraheim der Insel ken-
nenzulernen. In Jap führte Regierungsarzt Dr. Buse das 
Regiment. Oie Insel war wichtig geworden/ seitdem auf 
ihr drei deutsche Kabel zusammenliefen/ von Schanghai/ 
Ntenaöo und Guam herangeführt. Oie Fortsetzung nach Ra-
baul war ausgesetzt worden/ weil die drahtlose Eelegraphie 
erfunden worden war. Eine solche Anlage hatte sich für 
ihre Zwecke bereits die Deutsche Südsee Phosphat Gesell-
schaft auf Angauer geschaffen. Großstationen wurden auf 
Jap und Nauru 1911 und 1912 errichtet, während erst 
1913 mit Bauten auf der Hochfläche von Bitapaka auf der 
Gazellehalbinsel begonnen wurde. Ich schied von dem In-
selgebiet mit guten Eindrücken. Kulturell und wirtschaft-
lich hing alles davon ab/ daß das Oolk gesundete und mit 
seiner Zunahme der noch brachliegende Boden in volle 
Nutzung kam. In Jap bestieg ich den Postdampfer und er-
reichte Rabaul am 4. Juli. Nleine Frau traf ich in tiefer
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Trauer- öle letzte Post hatte öle Nachricht vom Tode ihrer 
Mutter gebracht.

Mitte 1911 konnte mit der Aufstellung der Felökornpag- 
nie unter Oberleutnant Preg begonnen werden. Sie 
wurde von dem Getriebe der Hafenstadt ferngehalten und 
in Herbertshöhe untergebracht. Om August 1911 Jam es 
zur Errichtung einer Station in den Admiralitätsinseln. 
Sie fand ihre Stätte unter dem Namen Manus auf der 
Noröküfte der Hauptinsel am Seeaölerhafen und wurde 
dem bisherigen Lanöwirtschaftsaffistenten Georg Iwanz- 
ger unterstellt/ der in sechsjähriger Oienft^it unter Do- 

/ luminski seine Erfahrungen gesammelt hatte. Von da ab 
herrschte auf dem früher reich bewegten Kampfboden die-
ser kleinen Inselwelt endlich Ruhe.

Das mittlere Küstengebiet von Kaiser-Milhelms-Land 
blieb dauernd von Anruhen heimgesucht. Om Mai 1910 
kamen die Eingeborenen Zwischen Hatzfelöhafen und 
Hansabucht erneut in Bewegung. Oer Streit zwischen der 
alten überkommenen Ordnung und dem Eindringen neuer 
Sitten und Ansprüche durch die Tätigkeit der Missionen/ 
wachsende Besorgnis um den eigenen Besitzstand infolge 
des Ausgreifens der Pflanzungen/ das Vordringen der 
Arbeiteranwerbung bis in das Hinterland bildeten nach 
unserer Beobachtung/ genau wie in den vorausgegange-
nen Jahren die Ursachen für die Bewegung. Oie früheren 
Vorgänge waren nur verstärkt wieder bemerkbar gewor-
den/ da neue Unternehmungen am Werke waren, die 
fruchtbaren Ebenen des Küstengebietes in geregelter 
Pflanzungswirtschaft zu bebauen. Einwärts Friedrich-
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Mlhelms-Hafen war öle Meiroebene zwischen vier Un-
ternehmungen aufgeteilt worden. Oie Bremische Süösee 
Gesellschaft hatte sich im Hafenorte selbst niedergelassen 
und Pflanzungsland bei Kap Eroisilles aufgenommen/ an-
dere waren ihr gefolgt. Zwischen Dr. Oswald und mir be-
stand Einmütigkeit/ von Zwangsmaßnahmen Abstand zu 
nehmen/ so lange nicht offene gewaltsame Ausschreitungen 
vorkamen. Vir hielten es für richtiger/ durch dauernde Be-
suche und Überwachung ausgleichenö und beruhigend zu 
wirken. Oie kleine Gruppe in §riedrich-VLlhelms-Hafen 
und ihre Führer hatten demnach einen schweren Stand. 
Llm aber diese vorgeschriebene Tätigkeit zu sichern/ mußte 
auch das §riedrich-Vilhelms-Hafen nahegelegene Gebiet 
zwischen Kap Eroisilles und Hatzfeldhafen in den Land-
frieden einbezogen werden. Auch hier wurden die alten Er-
fahrungen aufs neue gesammelt- es war kaum gelungen/ 
die Nferbevölkerung einigermaßen zur Besonnenheit zu 
bringen/ als die zahlreichen Eingeborenen des unmittel-
baren Hinterlandes in Gärung gerieten/weil sie nun ihrer-
seits sich bedroht fühlten/ so daß auch sie zur friedlichen Ge-
wöhnung an die neuen Verhältnisse gebracht werden 
mußten.

Oie Bewohner der von Finschhafen nordwestlich ver-
laufenden Küste/ darunter die stattlichen Oörfer Sialum/ 
Ouambu/ Sikaba (Oorfinsel) hatten sich allmählich der 
Neuendettelsauer Mission zugewandt. Einige recht tüch-
tige Männer waren auch durch den Oienst bei der Gruppe 
gelaufen und übten nach ihrer Rückkehr günstigen Ein-
fluß unter ihren Landsleuten aus. Kurze Besuche genüg-

239



ten/ die Eingeborenen in der Verfolgung des einmal ein-
geschlagenen Weges zu festigen. Anders ftand es mit der 
Bevölkerung der Raiküfte. Diese litt schwer durch stete 
Kämpfe mit den Bergbewohnern/ schmolz in der Zahl da-
hin/ zählte 1910 kaum noch tausend Wenschen und war 
infolge des steten Kriegszustandes unzugänglich und ver-
schlossen gegen jede Einwirkung- ihre Not zwang sie aber 
schließlich/ chilfe zu suchen. Qm Oktober und November 
1910 versuchte Dr. Scholz auf die Bergbewohner zu einer 
Aufrichtung des Friedens einzuwirken. Diese wiesen jede 
Annäherung unter Erhebung der Waffen zurück, so daß 
es bei dem Dorfe Kuarong zu einem für fie verlustreichen 
Greffen kam. Es wurde nun ein starker Polizeiposten er-
richtet/ so daß langsam auch hier die Befriedung sich durch-
setzte. S.Nl.S. „Planet" unter Kapitän Reichardt hatte 
bereitwillig die fehlende Verbindung zur See für diese 
Tätigkeit auf sich genommen. Qm Wai 1911 wurde das 
ganze Gebiet noch einmal überholt/ wobei es auch in den 
Bergdörfern Wot und Kuarong zur Einsetzung verant-
wortlicher Häupter kam. Der Polizeiposten konnte wieder 
eingezogen werden. Diese Entspannung verschaffte Berg-
hausen/ der das Bezirksamt wieder übernommen hatte/ 
Freiheit für ein weiteres Ausgreifen. Er lief im Juni mit 
zwei Pinaffen einhundertunddreißig Seemeilen den Ramu 
aufwärts/ um die Bewohner des Llnterlaufs des Stromes 
näher kennenzulernen. Namentlich war wichtig zu erkun-
den/ ob etwa eine Bedrohung der befriedeten Küstenstämme 
von der Stromseite her zu befürchten war. Die befahrene 
Strecke zeigte indeffen nur eine schwache Besiedelung/ so
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daß dieser Gebietsteil in das fortschreitende Befriedungs- 
werk noch nicht einbezogen zu werden brauchte.

Om Februar 1911 war ein in der Kolonie bei Weiß und 
Schwarz beliebter alter Waldläufer namens Richards mit 
neun Trägern vom Markhamtal her in die Herzogberge 
vorgedrungen und dort mit seiner Mannschaft von den 
Wamba erschlagen worden. Er hatte die letzten Monate in 
der Landschaft Buang an dem Aufstieg zu dem Gebirge 
gelebt und glaubte durch die Begleitung von Angehörigen 
dieses Stammes gesichert zu sein. Da diese mit zu den 
Opfern zählten und damit die Blutfehde anhob/ stieß Berg-
hausen mit starker Mannschaft in das Gebirge vor. Liber 
vierhundert Speerträger aus Buang schloffen sich dem 
Zuge an. Es kam zu einem scharfen Treffen mit den 
Wamba> die sich dann tief in das Gebirge zurückzogen. Oie 
gebotene Bestrafung war erfolgt- eine Fortsetzung des 
Kampfes war zwecklos- es mußte genügen/ die streitenden 
Teile getrennt zu halten.

Berghausen war in seinem Ausgreifen westwärts an 
der Hansabucht zum Stillstand gekommen. Oie Bewohner 
der anschließenden Landschaft Kagam hatten Mitte 1912 
zehn Arbeiter eines Pflanzers an der Hansabucht erschla-
gen und verzehrt. Es galt/ nicht nur die Kagamleute zu 
bestrafen/ sondern den dauernden Frieden in dem noch of-
fenen Teile an der Küste von Kaiser-Wilhelms-Land zu 
erzwingen und zu fichern. Oie Felötruppe war soweit her-
angeschult/ daß sie eingesetzt werden konnte. Sie wurde 
Anfang August mit dem Postdampfer nach Friedrich-Wil- 
Helms-Hafen gesandt. Oie Überführung von dort über-
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nahm S.M.S. „Cormoran" unter Kapitän Ebert. Ober-
leutnant Preg hat öie ihm gestellte Aufgabe in fünf Mo-
naten unermüdlicher Arbeit gelöst.

Oie westlichen und östlichen Randgebiete von Kaiser- 
Wilhelms-Lanö erfreuten sich seit der Durchführung der 
beiden Grenze-cpeditionen einer verhältnismäßigen Ruhe. 
Stationsleiter Klink dehnte zur Sicherung des Aufstieges 
nach den goldführenden Hochlandtälern die Eingliederung 
der Bevölkerung in die geordnete Verwaltung reibungslos 
bis Aru und Wakaia aus und drang damit auch noch in 
einzelne Seitentäler des Hochgebirges ein. Ein gebahnter 
Weg war gegen Ende 1912/ auslaufend von Morobe und 
dem unteren Wariatale bis Piowaria gediehen- die Durch-
brüche des Stromes durch öie Ketten des Küstenrandgebir-
ges waren umgangen worden. Auf dem Sepik begann 
1912 die groß angelegte Forschungsarbeit unter der Füh-
rung von Bergrat Stolle. Oie geographische Erschließung 
oblag Dr. Behrmann/ heute Professor der Universität 
Frankfurt a. Main. Oie ethnographische Forschung über-
nahm 1913 Dr. Ehurnwald/ der sie noch nach Kriegsaus-
bruch bis zu seiner Gefangennahme im ^ahre 1915 fort-
gesetzt hatte. Oie gewaltige Wasserstraße und ihre fahr-
baren Nebenflüsse lagen mit Beendigung des Unterneh-
mens aufgeschlossen vor uns/ so daß die wirtschaftliche und 
kulturelle Durchdringung anheben konnte. Oie Ansetzung 
der Expedition und die Vorarbeiten für die Errichtung 
einer Station führten mich wiederholt den Strom auf-
wärts. Oie Niederlassung des Gouvernements wurde 
schließlich 1913 gegenüber dem Oorfe Angorum errich-
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tet/ auf einem kleinen an den Strom herantretenden 
Höhenzuge, etwa Zwanzig Kilometer aufwärts von Ma- 
rienhöhe gelegen. An jener Stelle mündete ein Verkehrs-
pfad ein, der von dem Coricelligebirge herabkam/ das uns 
wegen seiner dichten Bevölkerung besonders rpertvoll er-
schien.

Das gesellschaftliche Zusammenleben war ein glückliches 
geblieben- in Rabaul wie in öen Orten der Außenbezirke. 
Gastfreundschaft wurde in weitem Amfange dargeboten 
und in Anspruch genommen. Deutsche Sitte gab öen Zu- 
samenkünften unö festen öas Gepräge. Am Veihnachts- 
abenö stand in jedem Hause der Lichterbaum an dem Ga-
bentische- die Kasuarine ersetzte den Cannenbaum. Zu An-
fang Dezember 1911 kam bei uns eine zweite Eochter an/ 
Karola Namanula. Das Erscheinen dieses Christkindes gab 
Anlaß zu einer besonders freudigen Feier des Heiligen 
Abends in unserem Hause.

Das Anwachsen der europäischen Bevölkerung zeitigte 
auch auf gemeinnützigem Gebiete Früchte. Oie drei Abtei-
lungen der Deutschen Kolonialgesellschaft wuchsen an Zahl 
und Leistungsfähigkeit. Oer Frauenbund dieser Gesell-
schaft stand in Blüte und leistete erfreuliche Zuschüsse für 
das Frauenkrankenhaus auf der Höhe von Namanula. Oer 
Schulverein stiftete einen Beitrag für die Erweiterung 
der Cingeborenenschule und unterhielt Freiplätze für die 
Aufnahme von Europäerkindern. Eine deutsch-evangeli-
sche Kirchengemeinde war entstanden und hatte Anschluß 
an die Heimat gefunden. Oie pastorale Fürsorge lag bei den 
Missionaren Fellmann und tventzel.
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Auch die Wirtschaft war rege geblieben. Oie Zukunfts- 
Hoffnungen erfuhren Witte 1913 einen Auftrieb durch 
eine Meldung aus ELtape, daß mineralisches Ql gefunden 
worden sei. Ein malaiischer Oogeljäger hatte in einem en-
gen Tale in der Nähe der Küste ölhaltige Ausschwitzungen 
aus dem Gestein beobachtet und die Nachricht an die Sta-
tion überbracht. Ich besuchte die Fundstätte und fand, daß 
in einer Quelle das Master stark mit dunklem, dicken Ql 
vermischt Zutage trat. Grabungen in dem anstehenden Ba-
saltgestein förderten Ausflüsse, die stark nach Erdöl rochen. 
Oie Untersuchungen der nach Berlin gesandten Proben er-
gaben, daß es sich um benzinschwaches Erdöl handelte. 
Das Gebiet wurde für jeden Zugriff gesperrt, bis die Un-
tersuchungen von Sachverständigen genügend Aufschlüste 
gebracht haben würden. Oer Ausbruch des Krieges ver-
eitelte die Durchführung dieser Arbeiten.

Im Inselgebiet überwogen Phosphatabbau und Handel, 
für Neuguinea bildete der Anbau der Europäer und der 
Eingeborenen das Rückgrat. Aber Zweiunddreißigtausend 
Hektar standen in Kultur unter europäischer Leitung. Oie 
Kokosbestänöe der Eingeborenen wurden von Dr. Preuß 
auf drei Millionen Palmen geschätzt. Oer Außenhandel 
überschritt den Mert von Zwanzig Millionen Mark. Ein 
Pflanzerverein hatte sich gebildet und verfocht die Be-
lange seiner Mitglieder in steter Kampfstellung. Keine 
Lasten und Steuern und Beschaffung von Arbeitern bil-
deten die Schlagworte. Aus der Arbeiterfrage ergaben 
sich mit Notwendigkeit Gegensätze, weil die Förderung des 
Anbaues der Eingeborenen durch das Gouvernement die
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Festhaltung von Mannschaften in den Dörfern bewirkte. 
Dazu gaben die Abschließung einzelner durch die An-
werbung stark mitgenommener Gebiete, das Verbot der 
Frauenanwerbung und andere Fragen des Eages Anlaß 
zu stürmischen Versammlungen. Gutes Pflanzungsland 
wurde Zum Preise von 5 Mark für den Hektar abgegeben, 
dazu traten die Kosten der Vermessung und Eintragung, 
so daß im Durchschnitt der Hektar auf 12 Mark zu stehen 
kam. Oie Nachfrage nach Land wuchs. Es half nichts, daß 
den Bewerbern mitgeteilt wurde, daß fie mit Sicherheit 
auf die Beschaffung der notwendigen ArbeiterZahl nicht 
rechnen könnten. Nm einer Arbeiternot vorzubeugen, 
wurde der Preis für einen Hektar Pftanzungslanö auf 
zwanzig Mark erhöht. Oer Zustrom wurde aber dadurch 
nicht eingedämmt, das Geld wurde bei den damals gün-
stigen Aussichten der Pflanzungswirtschaft bezahlt. Oer 
Bedarf an Arbeitshänöen konnte nur durch eine rasch 
fortschreitende Erschließung noch unberührter Gebiete ge-
deckt werden. Hier gab es inöeffen gewiffe Schranken. Oer 
Bergbewohner kam meist aus malariafreien Wohnstätten. 
Oie Pflanzungen lagen im küstennahen Niederungsland 
und damit im Malariagürtel. Rücksichten der Volkspflege 
verboten demnach eine völlige Freigabe der Anwerbung 
im 5-ochlande. Oie Sterblichkeit unter den Arbeitern war 
in den ersten Zähren ebenso wie bei den Europäern eine 
hohe gewesen. Oank der unermüdlichen Fürsorge der Arzte 
war sie stetig Zurückgegangen und belief fich in den letzten 
Zähren im Ourchschnitt auf 1,5 v. £). Nach allen Zählungen 
und Schätzungen umfaßte die dem Verkehr zugängliche
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Bevölkerung des Schutzgebietes rund sechshunöerttausend 
Eingeborene, davon entfielen etwa fünfzigtausenö auf das 
Inselgebiet. Oer melanesische Volksteil war der Anwer-
bung nicht gleichmäßig erschlofien. Wenn das Volk erhal-
ten bleiben sollte, durste mehr als 10 ü . £). für die Dienste 
bei den Europäern nicht in Anspruch genommen werden. 
In einzelnen Gebieten, so in Neumecklenburg, Neuhanno-
ver und den kleineren Inseln war diese Verhältniszahl 
längst überschritten. In Arbeit standen Zuletzt etwa vier- 
undzwanzigtausend Eingeborene. Wenn die bei den Land- 
vergebungen der letzten Jahre auferlegten Anbauverpflich-
tungen eingehalten werden sollten, mußte der Bedarf auf 
fünfZLgtausenö Menschen steigen. Oie Zwingend gebotene 
Eröffnung neuer Gebiete konnte indeffen nur in verhält-
nismäßig langsamem Schritte erfolgen. Ein Vordringen, 
ohne den Eingeborenen Zeit für die Umstellung und Ge-
wöhnung zu geben, löste nach allen Erfahrungen nur 
Kampf aus und störte oder unterband die auf Vertrauen 
beruhende Gewinnung von Arbeitern.

Alle Bemühungen um die fortschreitende Entwicklung 
des Schutzgebietes wurden daher drohend überschattet 
durch die Sorge um die Zukunft des Eingeborenen. Oer 
nördliche Geil der GaZellehalbinsel war mit etwas über 
öreißigtausend Menschen und siebenundsechzig Personen 
auf den Suadratkilometer am dichtesten von allen uns zu-
gänglichen Gebietsteilen bevölkert, Hier war nach den ver-
schiedensten Volkszählungen eine Zunahme zu verzeich-
nen. Oie klimatischen Verhältniffe waren günstig, die ver-
heerenden Kämpfe und Menschenjagden seit langem un-
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terbunöen, die Erziehung des Volkes weit vorangeschrit- 
ten. Oer ärztliche Dienst, ausgehend von Herbertshöhe 
und Rabaul, hatte sich segenspendend durchsetzen können. 
Aber dieses Gebiet bildete eine Ausnahme. Von den Aus-
gaben des Schutzgebietes wurden ein fünftel für die Heil-
pflege verwendet. Die größeren Unternehmungen hielten 
für diese aus ihre Kosten eigenes Personal, die Missionen 
widmeten sich in steigendem Maße der Gesundheitspflege 
der Eingeborenen. Der Stab der Gouvernementsärzte war 
mit den Lebensgewohnheiten der Eingeborenen wohlver-
traut. Grundlegende Untersuchungen von Dr. Wick, Ker-
sten, Hoffmann, Buse, Kopp hatten Aufschluß über die am 
Marke zehrenden Krankheiten gebracht: Malaria, Wurm-
krankheiten, blutige Ruhr, Lues. Ungeachtet aller Mühen 
war aber eine Zunahme der Volkszahl nicht bemerkbar.

Die Versuche, nach Errichtung der Station Eitape Ma-
laien aus dem holländischen Grenzgebiete zur Ansiedlung 
zu bewegen, schlugen fehl. Sie kamen zwar willig und 
gingen geschickt ihrem Erwerb als Jäger.oder Händler 
nach, wendeten sich aber sofort wieder der Heimat zu, wenn 
sie einige hundert Mark erspart hatten. Eine Seßhaft- 
machung im Anbaue gelang nicht. $ür öie gehobenen 
Dienste als Handwerker, Köche, Aufseher, Maschinisten, 
Händler hatten seit Jahren die Chinesen sich bewährt und 
waren unentbehrlich geworden. On den Anfangszeiten 
mußten sie durch kaufmännische Vermittlung über Singa- 
pore mit erheblichen Kosten zugeführt werden. Mit der 
Einrichtung eines Dampferverkehrs zwischen Hongkong 
und dem Schutzgebiete war ihre Beschaffung erleichtert
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worden. Die im Dienste bewährten Kräfte zogen Ver-
wandte nach sich/ so daß die Chinesen zuletzt in steigender 
'Zahl aus eigene Kosten Zuwanderten und Arbeitsgelegen-
heit im Lande suchten. Mir schien es geboten, sie im Lande 
sestzuhalten und seßhaft zu machen, um damit der Zuwan-
derung weiteren Anreiz zu verleihen. Die große Entwick-
lung Hinterindiens in Bergbau und Pflanzung beruht aus 
der chinesischen und indischen Einwanderung. Ich stattete 
nun im Lande schon erfahrene Leute mit Pachtland aus 
lange Frist zu billigen Bedingungen aus. Aus der men-
schenarmen tUestfüste des südlichen Neumecklenburg ent-
standen chinesische Farmen. Mein Vorgehen sand meist 
eine absprechende Beurteilung. Es wollte und konnte zwar 
niemand den Chinesen entbehren, aber man wünschte ihn 
nicht im Lande zu haben. Die Absperrungspolitik des 
nahen Australien gegen astatische 'Zuwanderung beein-
flußte die Stimmung. Erst spät wurde ersaßt, daß das 
menschenarme Neuguinea mit einer dahinschwinöenden 
Eingeborenenbevölkerung aus die Dauer der Zuwanderung 
und Seßhaftmachung tropentüchtiger und arbeitssreudi- 
ger Menschen, gleichviel woher sie kamen, nicht entbehren 
konnte. Ende 1913 war die Zahl der Chinesen im Lande 
aus 1150 Personen angewachsen, darunter 498 Handwer-
ker, 189 Arbeiter und 42 Farmer. Eine bescheidene aber 
aussichtsvolle Grundlage für die weitere Zuwanderung 
war damit gewonnen worden.

Die Zunahme der europäischen Bevölkerung, nach der 
letzten Zählung über 1600 Peksonen darunter 1005 Deut-
sche, beruhte aus der Einwanderung. Auch die Frauen hat-
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ten sich in stetig wachsender "Zahl eingefunden. Es gab 135 
Europäerehen im Lande/ aber der Nachwuchs war ein 
spärlicher. Oie Krauen litten unter dem Klima schwerer als 
die Männer. An eine ausgedehnte Kleinsiedlung im ma- 
lariadurchseuchten Tiefland war nicht zu denken, für eine 
Kolonisation im Gebirge fehlten die Straßen, aber auch 
ausgedehnte Hochebenen wie sie etwa das mittlere Ame-
rika und Afrika in günstiger Landgestaltung dem Europäer 
darbieten.

Im August 1913 fand sich das ostasiatische Geschwader 
unter Admiral Graf von Spee in Rabaul ein- das Ver- 
mestungsschiff „Planet" und die beiden Kreuzer der 
australischen Station gesellten sich dazu. Ein schönes und 
die Kerzen bewegendes Bild. Von Kern und Nah strömten 
die Menschen herbei, Karbig und Meiß. Großer Vorbei-
marsch der Mannschaften, Keldgottesöienst im Botani-
schen Garten, fröhliche Keste füllten die Zeit, bis die Kiele 
sich wieder nordwärts lenkten.

Ich rief zu Ende 1913 die Amtmänner und Stations- 
leiter nach Rabaul zusammen. Nm diese Zeit schien das 
Ziel jahrelangen Ringens erreicht zu sein, die Küsten- und 
Inselbevölkerung an die über sie hereinbrechende neue Ge-
staltung ihrer Nmwelt zu gewöhnen. Blutrache und Kopf- 
jägerei waren unterbunden. Oie Oorfschaften und Sippen 
fügten fich der aus ihrer Mitte bestellten «Obrigkeit und 
halten gelernt, auf dem angestammten, ihnen auch zuge-
sicherten Boden wirtschaftliche Merte zu schaffen. Auf 
Rückschläge mußten wir freilich noch für eine geraume 
Zeit gefaßt sein und für sie gerüstet bleiben. Aber für eine
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Einwirkung zur Hebung der Lebenshaltung und zur Be-
kämpfung der Seuchen war eine feste Grundlage entstan-
den. Oer gewonnene Machtbereich blieb indessen ein un-
zulänglicher. Aus dem Zuge der Wirtschaft und dem Be-
völkerungsproblem wuchsen gebietend die neuen Aufgaben 
empor. Diesen galt die Versammlung der bewährten Füh-
rer der Außenbezirke. Für das Jahr 1914 standen insge-
samt 3 833 000 Wark Zur Verfügung. Davon flossen aus 
den eigenen Einnahmen rund 2100000 Wark. Oer Zu-
schuß der Heimat war beträchtlich gestiegen. Otn Gouver-
nementsrat kam es Anfang 1914 zur Aufstellung eines 
umfassenden Arbeitsplanes. Wit einem einmaligen Auf-
wande von sieben Willionen Wark, verteilt auf einen 
längeren Zeitraum/ hoffte ich das Innere von Kaiser-Wil- 
helms-Land befrieden und unter Anlegung von Stützpunk-
ten am oberen Waria/ am mittleren Sepik/ Ramu und 
Warkham in die geordnete Verwaltung und Wirtschaft 
einbeziehen zu können. Oer Vorstoß war von drei Punk-
ten aus begonnen worden/ durch die Station Worobe in 
das Hochtal des Varia/ durch die Neuendettelsauer Wis- 
sion im Warkhamtale/ durch die Station Angorum am un-
teren Sepik. Oer ärztliche OLenst sollte unter Verwendung 
von rund ein Viertel aller Iahresausgaben verstärkt wer-
den- die Sorge um die Erhaltung und Wehrung der Ein-
geborenen blieb bestimmend für jedes Ausgreifen.

Aber der Fertigung und Besprechung aller Pläne war 
das Frühjahr 1914 herangekommen. Für mich und die 
Weinen nahte die Zeitz uns der Heimat wieder zuzuwen- 
den/ und zwar dieses Wal für dauernd. Ich wollte der Zu-
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tunst des mir in achtzehn Arbeitsjahren teuer gewordenen 
Landes von Deutschland aus mich widmen. Dr. Oswald 
war in den Dienst des Kolonialamtes getreten. Für ihn traf 
Dr. Schlettwein und als mein Vertreter Geheimrat 
Dr. Haber ein, dem ich Mitte April die Geschäfte übergab. 
Der Abschied von freunden und Bekannten, farbig und 
Meiß, war ein bewegter.

Oer „Komet" gab dem Postdampfer für eine kurze 
Strecke das Geleite. Oie hohen Berge der Kraterhalbinsel 
hielten die Blicke gebannt/ bis sie im Ounkel der herein-
brechenden Nacht versanken. Meine Frau und ich ahnten 
nicht/ daß wir die Stätte freudigen Schaffens nie Wieder-
sehen würden.
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Karten

1. Karte der Umgebung von Friedrich-Wilhelms-Hafen auf Kaiser- 
Wilhelms-Land, von der deutschen Verwaltung ist die von §riedrich- 
Wilhelms-Hafen nach Alexis-Hafen führende Autostraße und der nach 
dem Rasthaus auf den Hansemann-Berg führende Reitweg angelegt 
worden.

2. Karte des Nordteiles der Gazelle-Halbinsel und der Neu-Lauen- 
burg-Gruppe mit dem von der deutschen Verwaltung angelegten Auto-
straßen- und Wegenetz.
















